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Liebesgrüße aus Amsterdam
»Lady Diamond« führt ihren Klunker-Kreuzzug im Alleingang – Jo Walker räumt die Stolpersteine hochkarätig aus dem Weg
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1.
 
 Tiffany's – das ist eine Welt für sich.
 Erstklassig gesicherte Vitrinen voller Geschmeide; ausgesuchtes Personal, das den wohlhabenden Kunden über hochflorigen Teppichen entgegenzuschweben scheint.
 Hier an der Fifth Avenue in Manhattan gehen die Superreichen Shopping. Der distinguiert wirkende Gentleman lässt denn auch keinen Zweifel an seiner Solvenz.
 »Nun, Darling, du kannst wählen – das Diadem oder lieber das Kollier?« Der Preisunterschied macht die Kleinigkeit von hunderttausend Dollar aus. Das weiß auch seine mondäne Begleiterin in der Ozelotjacke, die allein vom Altersunterschied her die Tochter des spendablen Cents sein könnte. »Warum nicht beides, nicht wahr, Henry?«, lächelt sie honigsüß. Henry wird die Entscheidung abgenommen, weil eben zwei stämmige Burschen durch die Drehtür stürmen – die Maschinenpistolen schussbereit im Anschlag.
 Dem Äußeren nach handelte es sich um typische Mafiosi. Sie trugen schwarzen Anzug, schwarzen Hut, Schlips, Sonnenbrille und Handschuhe. Der eine versetzte dem uniformierten, immer höflichen älteren Guard im Vorbeistürmen einen Schlag mit der Mac 10 MPi. Der Guard prallte gegen eine auf einem Podest stehende Schmuckvitrine und erschütterte sie.
 Sofort wurde der Alarm ausgelöst. Über dem Eingang des Juweliergeschäftes flackerte ein Rotlicht auf. Durchdringende Huptöne erklangen. Das ganze Viertel wurde aufmerksam. Natürlich lief der Alarm zum nächsten Polizeirevier durch.
 »Shit!«, schrie der vorderste Gangster und jagte einen Feuerstoß in die Decke. Zudem sperrte durch die Alarmschaltung auch noch die Tür. Vor die Schaufenster senkten sich Scherengitter, obwohl es sich sowieso schon um Panzerglas handelte. »Stellt die verfluchte Sirene ab und öffnet wieder, oder es gibt hier ein Blutbad! Du da, komm sofort runter! Wird's bald?«
 Der Zuruf galt einem Geschäftsführer, der gerade auf der nach oben führenden Treppe erschienen war. Der weißhaarige Gentleman versuchte zu flüchten. Doch eine MP-Garbe traf seine Beine und streckte ihn nieder.
 Schreiend rollte er die Treppe herunter. Der Schütze zielte auf ihn.
 »Klappe, oder ich stopfe sie dir mit Blei! Verfluchte Hunde, raus mit den Klunkern, oder wir mähen euch alle um!«
 Die Gangster waren aufeinander eingespielt. Der eine hielt den Unken Teil des Geschäftes unter Kontrolle, der andere den rechten. Um die Zeit am frühen Nachmittag waren nur eine Handvoll Kunden da. Zwei Verkäufer und eine Verkäuferin kümmerten sich um sie. Eine dicke Lady mit blaugetöntem Haar, eine Kundin, fiel mit einem Aufschrei in Ohnmacht.
 Ihr Chow-Chow kläffte die Gangster an. Der Geschäftsführer verbiss sich den Schmerz, weil er am Leben bleiben wollte. Die Lady in der Ozelotjacke und ihr Begleiter blieben bemerkenswert gelassen. Sie hoben nur andeutungsweise die Hände.
 Die Gangster stellten sich mit dem Rücken gegeneinander. In ihrer Kleidung sahen sie wie schreckliche Zwillinge aus. »Wird's bald?«, brüllte der eine. In dem Moment beging der zuvor niedergeschlagene Guard eine ebenso sinnlose wie mutige Handlung. Er zog seine sechzehnschüssige Beretta aus der Halfter und wollte auf die Gangster schießen.
 Doch ein Feuerstoß aus der MPi des einen Gangsters traf seine Brust und tötete ihn auf der Stelle. Verkäufer und Kunden schrien geschockt auf. Mit harten Fäusten hielten die Gangster ihre Maschinenpistolen gepackt.
 Jeder wusste jetzt, wie ernst sie es meinten. Das nervenzerfetzende Gellen der Intervallsirene ertönte immer wieder. Die Warnlampe flackerte.
 Der verletzte Geschäftsführer sagte stöhnend: »Stellen Sie ab, Henry, und öffnen Sie die Vitrinen! Das sind wir unserer Kundschaft schuldig. Wir beugen uns der Gewalt!«
 Henry war jener Verkäufer, der die Lady in der Ozelotjacke bediente. Er trat an die Wand, öffnete ein verborgenes Fach und drückte mehrere Knöpfe. Das Gehupe verstummte. Das Warnlicht erlosch, und die Gitter glitten wieder hoch. Gleichzeitig wurden die bei der Alarmauslösung eingerasteten Arretierungen der Schmuckvitrinen geöffnet.
 Die beiden Kerle zogen Müllsäcke unter den Anzügen hervor und warfen sie den Verkäufern hin.
 »Auffalten und einpacken! Aber fix, oder es gibt noch ein paar Tote! Los, los, los!«
 Das Geschrei der Gangster und ihre drohende Haltung schüchterten die Überfallenen völlig ein. Der Verkäufer Henry hob einen schwarzen Kunststoffmüllsack auf und öffnete die Vitrine.
 »Wir helfen Ihnen«, sagte der Begleiter der Ozelotlady hilfsbereit. »Du da!« Der Zuruf galt dem Verkäufer Henry. »Geh zu dem anderen Tisch hinüber. Da liegt noch ein Müllsack! Schnell, verdammt!«
 Er jagte einen einzelnen Schuss in die Decke. Als oben an der Treppe die verkleidete Stahltür geöffnet wurde, feuerte er blindlings die Treppe hoch.
 Die Kugel jaulte als Querschläger weg. Die Tür wurde sofort wieder geschlossen. Man sammelte den Schmuck in die Müllsäcke, unter strikter Bewachung der immer wieder antreibenden Gangster.
 »Schneller!«, schrien sie. »Beeilt euch! Wird's bald?«
 Trotz des brutalen Verhaltens und ständigen Antreibens reichte die Zeit doch nicht. Auf der Fifth Avenue waren die Passanten vom Eingang zu Tiffany's zurückgewichen. Der Verkehr geriet ins Stocken. Neugierige fuhren langsam, weil sie feststellen wollten, was denn da los sei.
 Ein Yellow Cab, ein gelbes Taxi, hielt am Bordstein. Der Chauffeur lehnte an der Beifahrertür und rauchte. Die Schlägermütze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Als zwei entschlossene junge Männer zum Eingang des Juweliergeschäftes eilten, zog er eine großkalibrige Pistole unter seiner Lederjacke hervor.
 »Nun mal langsam, ihr Heldensöhne!«, bellte er die zwei Mutigen an. »Verschwindet, sonst werden eure Lebensversicherungen fällig.«
 Die beiden Männer sahen die Magnum-Pistole und flohen. Jetzt ertönte das schrille Sirenengeheul heranrasender Streifenwagen. Rotlicht flackerte. Aus beiden Fahrtrichtungen fuhren Patrolcars über die Fifth Avenue. Weitere Patrolcars jagten aus den Seitenstraßen heran. Beim Revier Midtown North hatte man sofort die erforderlichen Schritte unternommen. Schneller, als die Gangster bei Tiffany's erwartet hatten, erfolgte ein Großeinsatz.
 »Die Bullen kommen!«, brüllte der Chauffeur aus Leibeskräften.
 »Her mit den Säcken!«, schrien die beiden Gangster drinnen, obwohl die Müllsäcke erst wenige Handvoll Schmuckstücke enthielten. »Los, los!«
 »Eile mit Weile, Gentlemen«, sagte der Begleiter der Ozelotlady missbilligend. »Sie überstürzen sich ja.«
 Er warf den Müllsack, in dem es klirrte, jedoch zu kurz. Schon stoppte das erste Patrolcar quer auf der Straße. Der Gangsterchauffeur sprang in das Fluchttaxi und schoss durchs geöffnete Fahrerfenster auf die heranrückenden Streifenwagen. Zivilautos versuchten, den Ort der Schießerei sofort zu verlassen. Durch die kopflosen Fahrer gab es ein Verkehrschaos.
 Aus zwei haltenden Patrolcars sprangen die Cops und eröffneten mit ihren langläufigen 38er Police Specials das Feuer.
 »Wir müssen hier weg!«, schrien die Gangster drinnen.
 Jeder raffte einen Müllsack auf. Der eine übersah in der Eile, dass es sich um einen noch leeren handelte. Der andere hatte ebenfalls kaum was erbeutet. Die Gangster stürzten durch die Drehtür hinaus und schossen wild um sich. Die Passanten, die noch nicht in Deckung gegangen waren, flüchteten schreiend oder warfen sich flach auf den Boden. Kugeln hagelten gegen die Panzerglasscheiben und die kugelsichere Drehtür von Tiffany's. Die Gangster feuerten mit den MPis auf die aus allen Richtungen heranrückenden Patrolcars.
 Die Cops, nicht faul, erwiderten das Feuer, teils aus dem Auto, teils hinter ihm oder aus Hauseingängen. Die Luft in der Fifth Avenue wurde äußerst bleihaltig. Der Gangster mit dem leeren Müllsack sprang in das Yellow Cab, dessen Fahrer mit seiner schweren Magnum schon das fünfte Magazin verfeuerte. Alles achtete nur auf die Schießerei zwischen Gangstern und Cops.
 Die Ozelotlady und ihr grauhaariger, distinguierter Begleiter hantierten an den Schmuckvitrinen. Dabei gingen sie geschickt vor. Wenn jemand zufällig zu ihnen sah, erstarrten sie zu Salzsäulen und zeigten die Miene lauterster Unschuld.
 Obwohl nicht ins Innere des Geschäftes geschossen werden konnte, duckten sich die meisten Verkäufer und Kunden rein automatisch bei dem wilden Geschieße. Der zweite Gangster wurde verwundet, als er eben ins Taxi steigen wollte.
 Er verlor den Sack mit dem Schmuck. Als er sich bückte, um seine Beute wieder aufzuraffen, tötete ihn eine Polizeikugel. Er kippte auf die Gehsteigplatten. Der Gangster im Fond brüllte auf wie ein verwundetes Tier. Ein Blick auf den Gefallenen genügte ihm, um den Tod festzustellen. »Mein kleiner Bruder!«, schrie er in maßlosem Schmerz und Zorn. Und gleich darauf: »So fahr doch, du Idiot!«
 Polizeikugeln hackten in die Karosserie des Yellow Cabs und stanzten Löcher in die Scheiben. Der Chauffeur war bereits von zwei Streifschüssen getroffen. Der Motor des gelben Taxibuicks lief. Der Fahrer gab Vollgas und legte einen Rennfahrerstart hin. Zwei Millimeter Reifenprofil blieben auf dem Asphalt haften.
 Eine Riot-Gun, die Mehrladerschrotflinte eines Polizisten, wummerte dem Gangsterfahrzeug ein großes Loch in den Kofferraum, dessen Klappe aufsprang. Der Gangster im Fond ratterte mit seiner MPi einen langen Feuerstoß auf sich duckende Cops. Der Gangsterchauffeur raste, obwohl ein Reifen des Cabs plattgeschossen war, im Slalom zwischen den Polizeifahrzeugen und liegen gebliebenen Privatautos durch. Deren Fahrer waren entweder zu Fuß geflohen oder kauerten noch in ihren Cars.
 Mit seinen letzten Kugeln traf der Gangster den Tank eines Patrolcars. Das Benzin fing prompt Feuer, der Tank explodierte. Blauuniformierte Cops flohen vor der wabernden Feuersäule des brennenden Autos, von dem schwarzer stinkender Qualm aufwolkte. Es war eine Straßenszene wie im besetzten Beirut, nur dass die zerschossenen Gebäude und Fernscharfschützen fehlten.
 Das brennende Auto schaffte wiederum Ablenkung. Trotz der Absperrung fand der Gangsterchauffeur in dem zerschossenen Yellow-Cab-Buick doch noch eine Lücke.
 Er entwischte an der Grand Central Station vorbei in Richtung East River. Ganz Manhattan war aufgestört. Die blauweißen Polizeiautos rasten durch die Straßen wie aufgestörte Hornissen. Das Sirenengeheul gellte von allen Seiten. Die Gangster schafften es zum Queens Midtown Tunnel. Schon rieben sich die Cops die Hände. Funkmeldungen schwirrten nach Queen hinüber.
 »Tunnel absperren!«, hieß es. »Sämtliche verfügbaren Patrolcars zur Queens Midtown Ausfahrt«
 Im Police Headquarters freute man sich.
 »Jetzt stecken sie fest«, hieß es.
 Aber die Gangster durchbrachen mit ihrem von Schüssen durchlöcherten Auto die Leitplanke vor der Tunneleinfahrt, rasten über den Uferweg unter dem erhöht verlaufenden Franklin Roosevelt Drive durch und gelangten, bevor eine neue Polizeisperre das verhindern konnte, bis zum Bellevue Hospital. Dort ließen sie das Yellow Cab stehen und flüchteten zu Fuß auf das Klinikgelände.
 Das Bellevue Hospital war ein Stadtteil für sich. Wider Erwarten gelang es den Gangstern, dort zu verschwinden.
 Bei Tiffany's herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Entnervte Verkäufer versuchten, dem verletzten Geschäftsführer Erste Hilfe zu leisten. Die Kunden hasteten durcheinander. Aus den oberen Geschäftsräumen war weiteres Personal erschienen.
 Auf der Straße draußen lag der erschossene Gangster, um den sich schaudernde Passanten scharten, drinnen der tote Wachmann. Es gab einen Auflauf auf der Fifth Avenue. Aus den Fenstern der benachbarten Häuser gafften Neugierige, oder sie eilten auf die Straße, um sich nichts entgehen zu lassen. Cops besprühten das brennende Patrolcar mit Feuerlöschern.
 Von der nächstgelegenen Subway-Station stießen weitere Gaffer hinzu. Die Feuerwehr war verständigt. Die ersten Reporter erschienen. Polizisten drängten zu Tiffany's hinein, und man schrie nach einem Arzt.
 Der grauhaarige Gentleman hatte die Lady im Ozelot untergefasst. Sie war blass und hing an ihm wie ein Häufchen Elend.
 »Meiner Frau ist schlecht«, sagte der Grauhaarige zu einem Beamten, der sie am Verlassen des Geschäfts hindern wollte. »Und sie hat einen Schock erlitten. Sie muss an die frische Luft.«
 Er deutete, ohne dass es die Frau sah, auf den in seinem Blut liegenden erschossenen Wachmann und beschwor den Policeman mit Gesten, dass man seine Frau vor dem Anblick bewahren müsse. Der Cop zeigte Einsehen.
 »Gut, gehen Sie raus. Aber bleiben Sie in der Nähe. Ihre Zeugenaussage wird gebraucht. Die Ambulanz muss gleich da sein. Sie kann Ihre Frau mitnehmen, falls das nötig sein sollte. Wenden Sie sich an den Lieutenant und sagen Sie ihm Bescheid.«
 »Ja, Officer, natürlich, Officer. Man wird diese Gangster doch fassen?«
 »Ganz bestimmt«, erwiderte der Beamte im Brustton der Überzeugung.
 Der gutgekleidete Gentleman und die Lady in der Ozelotjacke verließen Tiffany's und tauchten in der Menge unter, was bei dem Durcheinander eine Leichtigkeit war. Sie meldeten sich weder bei dem Police Lieutenant vor Ort noch bei den kurz darauf eintreffenden Notärzten.
 Bei Tiffany's fehlte einiges an Schmuck, und zwar die erlesensten Stücke. Man rätselte, wo sie geblieben sein konnten. Von den Gangstern, die den bewaffneten Raubüberfall verübt hatten, war definitiv nichts erbeutet worden. Der Müllsack, der in dem blutverschmierten Taxi gefunden wurde, war leer und hatte auch nichts enthalten. Der zweite Sack war neben dem erschossenen Gangster liegen geblieben. Sein Inhalt wurde sichergestellt.
 Zunächst verdächtigte man die im Geschäft anwesenden Kunden, Personal von Tiffany's und sogar Polizeibeamte, die sündteuren Schmuckstücke gestohlen zu haben. Doch wie sich erwies, waren sie unschuldig.
 Somit blieb, wie sich herauskristallisierte, nur jenes Paar übrig, das Tiffany's verlassen hatte. Niemand anderes konnte die Schmuckstücke haben. Nicht nur der Cop, der sie beide hatte gehen lassen – voreilig, wie man hinterher wusste – zog ein langes Gesicht Der Wert der gestohlenen Schmuckstücke ging in die Millionen.
 »Da waren Experten am Werk«, sagte ein höherer Beamter vom Police Headquarters, der eilig hinzugezogen worden war, am Tatort. »Und wie schnell sie das abgefingert haben. Kaum zu fassen.«
 Ein Detective Lieutenant brüllte den Police Sergeant zusammen, der die Juwelendiebe hatte gehen lassen.
 »Sie Esel! Das kostet Sie Ihre Streifen! Das gibt ein Disziplinarverfahren. Sie können froh sein, wenn Sie hinterher noch in der South Bronx Fußstreife gehen dürfen!«
 Dieser Job war der absolute Horror für jeden New Yorker Polizisten. Captain Rowland von der Mordkommission Manhattan Süd, gerade eingetroffen, mischte sich ein.
 »Lassen Sie den Sergeant in Ruhe, Lieutenant. Das Gebrüll nutzt auch keinem mehr. Das Zusammenwirken des Mannes und der Frau mit den bewaffneten Gangstern ist ein abgekartetes Spiel gewesen. Der Überfall diente einmal seinem Zweck und dann als Ablenkungsmanöver für die Trickdiebe, schätze ich. So oder so auf beide Arten: Die Gangster wollten auf jeden Fall was erbeuten.«
 »Das ist ihnen auch gelungen«, meinte der Lieutenant etwas ruhiger. »Noch weiß man nicht genau, wie hoch der Wert der Beute ist. Gerade habe ich was von einer zweistelligen Millionensumme gehört.«
 »Ach«, sagte Rowland, »das dürfen Sie nicht so eng sehen. Juweliere übertreiben bei Überfällen immer.«
 »Die Gangster und die Trickdiebe waren ganz Gerissene. So was habe ich noch nie erlebt.«
 »Das können Sie glauben.«


*
 »Die Galotti-Brüder haben den Coup ausgeheckt und durchgeführt«, sagte Jo Walker zu Captain Tom Rowland, seinem Freund bei der Metropolitan Police. »Das ist der eine davon.«
 Die beiden Männer standen vor einem fahrbaren Tisch im Leichenschauhaus in der 29. Straße. In der Nähe ratterte eine Hochbahn vorbei. Jetzt im Frühherbst standen die Fenster noch offen, um den Formalingeruch hinauszulassen. Tony Galotti roch nichts mehr von diesen Dünsten. Eine Polizeikugel ins Herz hatte seinem Leben ein Ende gemacht.
 Tony Galotti war nur 24 Jahre alt geworden. Er hatte bereits schütteres, rötliches Haar und eine charakteristisch gebogene Römernase. Das Kunststofflaken war ihm bis zum Rippenbogen heruntergezogen worden. Man sah deutlich den Einschuss.
 »Rud Galotti ist uns entwischt, der dritte im Bunde noch unbekannt. Dazu kommen noch die beiden als Kunden getarnten Helfer.«
 »Lady Diamond und ihr Komplize«, sagte Jo lässig. »Die Frage ist, ob sie sich tatsächlich der Mithilfe von brutalen Gewaltverbrechern wie der Galotti-Brüder bedienten.«
 »Lady Diamond, sagst du?«, fragte Rowland überrascht. Er hatte die Figur eines etwas übergewichtig gewordenen Footballspielers. Der athletische Privatdetektiv Jo Walker sah zweifellos besser aus als der Captain. Jo trug Freizeitkleidung, der Captain einen Anzug von der Sorte, wie er bei Uncle Sams Gehaltsempfängern üblich war. »Ich kenne die Trickdiebin dieses Namens von den Interpolmeldungen und aus Zeitungsberichten, wobei ich die letzteren nicht für bare Münze nehme«, fuhr Rowland fort. »Lady Diamond ist eine internationale Juwelendiebin, die in verschiedenen Masken auftritt und bisher immer an den Tummelplätzen des Jetsets und in Weltstädten tätig war. Jedoch noch nie in New York. In Paris, Nizza und Cannes, Marbella und Rio hat Lady Diamond ihre Coups abgezogen. Ah ja, und in Bahrain hat sie gleich dem gesamten Harem des Emirs den Schmuck abgeluchst. Damals wollten sich die Berichterstatter überschlagen. Lady Diamond war es gelungen, sich als Taxatorin der berühmten Versicherungsfirma Lloyd's in London den Schmuck vorlegen zu lassen. Die richtige Taxatorin lag derzeit betäubt in einem Hotel. Lady Diamond taxierte auf ihre Weise, trotz schärfster Bewachung. Die Reporter schrieben, von ihrer Beute gebe sie den Armen, spende sie für wohltätige Zwecke, unterstütze Kinderheime und so weiter. Wenn du dazu meine Meinung hören willst, kann ich nur haha! sagen. Bei dem letzten Coup hat sich das Weibsbild als eine ganz gemeine, brutale und raffgierige Schlampe entpuppt.«
 Jo schnippte ein imaginäres Stäubchen von seiner weißen Bomberjacke.
 »Du bist voreingenommen, Tom«, sagte er. »Der Überfall bei Tiffany's passt nicht in Lady Diamonds Verfahrensmuster. Sie ist eine Trickdiebin, und das war kein Trick, sondern eine brutale Ballerei, die zwei Tote und einen Verletzten gekostet hat. Dass nicht noch mehr Menschen verletzt wurden, ist ein Wunder.«
 »Du vergisst den verletzten Gangsterchauffeur.«
 »Nein. Der kann nur Kratzer erhalten haben, sonst wäre er nicht entkommen. Warum soll Lady Diamond eigentlich keine Wohltäterin sein? Sie hat verschiedentlich an namhafte Zeitungen geschrieben, dass sie einen Feldzug gegen die allzu Reichen und deren Symbole führt – den überteuerten Schmuck — und das als eine ausgleichende Besteuerung ansieht.«
 »Purer Humbug!«, erklärte Rowland. »Sag bloß noch, dass du das sympathisch findest?«
 »Ich bin gegen jede Art von Verbrechen, aus welchen Gründen sie auch immer begangen werden. Doch ich kann mir vorstellen, dass diese Frau ein irregeleiteter, moderner Robin Hood ist. Ich glaube, dass sich ihr Coup bei Tiffany's und der brutale Überfall der Galotti-Brüder zufällig überschnitten haben. Lady Diamond und ihr Begleiter zogen eine übliche Masche ab und wollten wertvolle Schmuckstücke gegen billige Duplikate vertauschen. Da erfolgte der Überfall, den sie nicht verhindern konnten. Sie nutzten die Lage aus, was für ihre Geistesgegenwart spricht.«
 »Du lobst das auch noch?«, fragte Rowland erbost.
 »Ich stelle es nur fest. Und ich werde es beweisen.«
 »Da bin ich aber gespannt. Wie willst du das fertig bringen?«
 »Indem ich zunächst Rud Galotti aufstöbere und zu einer Aussage bringe. Das dürfte leichter sein, als Lady Diamond zu finden. Das ist meine nächste Aufgabe. Wie du weißt, hat mich die Mutual Insurance beauftragt, die Täter zu fassen und den gestohlenen Schmuck wieder herbeizuschaffen.«
 »Na«, sagte Tom Rowland bissig, »da wirst du ja allerhand zu tun haben. Willst du wieder mal besser sein als die Metropolitan Police und der FBI zusammen?«
 »Wenn mir nichts anderes übrig bleibt«, erwiderte Jo. Er bot Tom Rowland versöhnlich eine Zigarette an und nahm sich selber eine. Beim Hinausgehen sagten sie einem Pfleger Bescheid, dass der Tote mit der Nummer 75.612 wieder in den Kühlraum gebracht werden könne. »Es hindert euch keiner, mich diesmal zu beschämen«, fügte Jo hinzu.
 Die Schritte der Männer hallten in dem langen gefliesten Gang.
 »Das dürfte schwer fallen«, sagte Tom Rowland. »Du bist eben Kommissar X. Wenn du es für nötig hältst, kannst du jederzeit mal kurz ans andere Ende der Welt Jetten, um dort eine brandheiße Spur zu verfolgen. Die Versicherungen und deine übrigen Auftraggeber bezahlen dich fürstlich.«
 »Nur im Erfolgsfall, mein Guter. Außerdem arbeite ich manchmal auch ohne Honorar und auf meine eigenen Kosten, wenn ich einem armen Schwein helfen will oder der Fall mich interessiert.«
 »Zugegeben. Jedenfalls bist du weit besser dran und nicht so angebunden wie ich als Captain und Leiter eines Morddezernates. Wenn ich bloß mal nach Philadelphia muss, was meinst du, was ich da für einen Papierkrieg habe? Da überlege ich's mir lieber siebenmal.«
 »Du kannst ja auch Privatdetektiv werden.«
 »Der Himmel bewahre mich. Ich bin eben eine Beamtenseele. Dafür kriege ich auch mal eine Pension.«
 »Wenn du sie erlebst, was ich dir wünsche. So wie du aussiehst, bist du längst dafür fällig.«
 »Wenn wir hier nicht im Leichenschauhaus wären und ich die Pietät beachten müsste, würde ich dir meinen linken Haken vorführen.«
 »Das ist der, den der bucklige Schuhputzer von der Grand Central Station mit seiner Mütze auffangen kann«, sagte Jo respektlos und brachte sich mit einem Seitenschritt vor Rowlands Hieb in Sicherheit.
 Schon eine halbe Stunde später ermittelte Jo in den Bars an der Lower East Side, wo sich die Galotti-Brüder oft und gern herumgetrieben hatten. Bei dem Kaschemmenwirt Torben Maffit, genannt ›Das große Ohr‹, stellte er flüsternd Fragen.
 Da spürte er die Berührung von etwas Spitzem an seiner Wirbelsäule. Unter einer Schlägermütze hervor lugte ihn ein Narbengesicht an.
 Der Finsterling nuschelte: »Hast du nach mir gefragt? Was interessierst du dich denn so für mich, Freundchen? Du bist wohl schon lange nicht mehr punktiert worden.«
 Jo hob die Hände in Schulterhöhe, drehte sich ein wenig in der Hüfte und sagte: »Na, na, wer wird denn gleich? Ich bin Fisch vom Sternzeichen her, und Fisch mit dem Messer gehört sich nicht.«
 »Hä?«, blaffte der Finsterling. »Du willst mich wohl verscheißern?«
 Er war einen Moment verdutzt. Jo wirbelte herum und fegte seine Hand samt Stilett mit dem Ellbogen weg.
 Gleichzeitig versetzte er dem Narbengesicht einen Faustschlag mit der Rechten. Der Kerl flog zwischen die Tische. Ein paar Dirnen im Lokal schrien auf. Big Ear Maffit schwang seinen Totschläger über die Theke, um Jos Hinterkopf zu massieren. Zuvor war es im ›Blauen Papagei‹, wie die Kaschemme wohl wegen des häufigen Zustands der Mehrzahl ihrer Besucher hieß, langweilig zugegangen. Jetzt kam Stimmung auf.


*
 Schießerei bei Tiffany's, meldeten die Schlagzeilen. Und; Schmuck für 12,5 Millionen erbeutet. Zwei Tote.
 Rud Galotti studierte die Zeitungen und hörte die Nachrichten bei seiner Freundin in einer Zwei-Zimmer-Wohnwabe in einem der uniformierten Hochhäuser der Stuyvesant-Town von Manhattan. Die Freundin, ein ordinäres Weibsbild mit rotem Haar und superengem grünem Mini, stand am Gasherd und brutzelte Spiegeleier. Van Hastings, der Komplize Galottis und Chauffeur bei dem brutalen Raubüberfall, war mit dabei in der billig und kitschig eingerichteten Wohnung.
 Mabel Blastard, die Freundin Galottis, bevorzugte Bonbonfarben und schwärmte für den Miami-Vice-Star Don Johnson, von dem ein Riesenposter die eine Wand einnahm. Der Star verließ gerade vor der Silhouette von Miami ein schnittiges Offshore-Motorboot, und es sollte so aussehen, als trete er zu Mabel Blastard ins Zimmer. Davor hätte er sich jedoch schwer gehütet.
 Mabel hatte die Ohren gespitzt. Sie fegte aus der Kitchenette, in der man sich kaum umdrehen konnte.
 »Zwölfkommafünf Millionen Dollar!«, keifte sie. »Zwölf Komma fünf Millionen! Und du hast keinen Cent davon mitgebracht. Nicht mal einen billigen Ring für mich hast du abgestaubt, du Versager! Dafür hast du den Guard umgelegt und einen Geschäftsführer angeschossen! Dafür ist dein kleiner Bruder gestorben! Wozu? Damit du dir die Beute wegschnappen lässt, du ...«
 »Was wolltest du sagen«? fragte Galotti. Sein Ton klang so drohend, und in seinen Augen glitzerte es so gefährlich, dass Mabel Blastard zurückwich. Sie versuchte ein Lächeln.
 »Ich habe es nicht so gemeint, Rudi. Entschuldige mein loses Mundwerk. Ich bin eben eine Bardame. Da kannst du nicht die Sprache einer höheren Tochter erwarten.«
 »Wenn du mich noch mal so angiftest, dann setzt es was!«, fauchte Galotti. »Glaubst du nicht, dass ich wahnsinnig werden könnte, wenn ich daran denke, dass dieses verdammte Weibstück und ihr Komplize das abgestaubt haben, was wir haben wollten? Wir haben für die den Türken gebaut. Sie brauchten nur noch zuzugreifen! Tony ist tot! Er soll nicht umsonst gestorben sein.«
 »Lady Diamond sei's gewesen, wird in sämtlichen Sendern behauptet«, sagte Hastings. Er war untersetzt, stiernackig und hatte ein Gesicht, das selbst dem Teufel Bedenken eingeflößt hätte. Zahlreiche Fäuste und ein Rasiermesser hatten ihre Spuren darin hinterlassen. »Sie ist eine Frau mit vielen Gesichtern. Ihren Komplizen, diesen geschniegelten Hundesohn, finden wir da noch eher.«
 »Daran könnte was Wahres sein«, sagte Galotti und schnippte mit den Fingern. »Ich schätze, das ist jemand, der sich in New York auskennt. Da sollten wir uns mal in den einschlägigen Kreisen umhören.«
 »Das wird schwierig«, sagte Hastings. »Vergiss nicht, die Cops und die G-men graben derzeit ganz New York nach uns um.«
 »Ja, und bei mir seid ihr untergekrochen!«, rief Mabel Blastard schrill. »Ich riskier Kopf und Kragen, indem ich euch verstecke. Und was erhalte ich dafür?«
 »Immerhin hundert Dollar am Tag, du raffgieriger Besen«, erwiderte Galotti barsch. Er schnupperte. »Scher dich an den Herd, aber dalli! Die Spiegeleier sind angebrannt. Nicht mal das kriegst du hin. Das einzige, was du fertig bringst, ist, in der Bar Besoffene abzukochen, und auch das nur mit mäßigem Erfolg.«
 »Jedenfalls inszeniere ich keine Überfälle, bei denen dann andere mit der Beute davonspazieren.«
 Mabel musste das letzte Wort haben. Sie lief in die Kitchenette, wo ihr schon schwarze Rauchschwaden entgegenquollen. Sie hatte viel zu wenig Fett für die Spiegeleier genommen. Die taugten nur noch für den Müllschlucker, wo Mabel sie auch hineinwarf.
 »Was gibt's jetzt denn zu essen?«, fragte Galotti. »Mein Magen knurrt verdammt laut.«
 »Trockenes Brot ist noch da. Und kalorienarmer Quark.«
 Galotti sträubten sich sämtliche Haare. Eigentlich hatte er vorgehabt um diese Zeit, mit der reichen Tiffany-Beute und seinem Bruder bereits im Ausland zu sein. Stattdessen hockte er bei der Blastard, zusammengepfercht mit Van Hastings, und wurde fast in den Wahnsinn getrieben vor Gift und Galle. Dabei musste er noch froh sein, dass ihm Mabel Blastard überhaupt einen Unterschlupf bot.
 »Ich erschlage sie noch!«, stieß Galotti wie ein unter Überdruck stehender Dampfkessel hervor, als die Blastard das Bad aufsuchte und außer Hörweite war. »Verlassen können wir uns auch nicht auf sie, Van. Um das eigene Fell zu retten oder wenn eine Belohnung auf unsere Köpfe ausgesetzt wird, verpfeift sie uns schneller, als du ›Piep‹! sagen kannst. Mit der Belohnung kann's nicht mehr lange dauern. Aber in einem hast du Recht. Wir müssen den Komplizen der Lady Diamond finden und ihnen die Beute abjagen. Von Rechts wegen gehört sie uns.«
 Unter ›von Rechts wegen‹ verstand der Raubmörder seine eigenen verdrehten Anschauungen.
 »Wen könnte man denn da fragen?«
 »Mir fällt nur Peter der Lord ein«, sagte Hastings, nachdem er sich eine Weile am Kopf gekratzt hatte. »Der wohnt jetzt in Newark drüben. Peter der Lord ist ein Lexikon, was Juwelenräuber und Schmuck überhaupt betrifft.«
 »Ich hörte, er hätte sich zur Ruhe gesetzt.«
 »Die Katze lässt das Mausen nicht Der Lord ist die richtige Adresse.«
 »Wäre auszuprobieren. Der Lord hat immer 'ne Menge Geld für die von ihm ausbaldowerten Pläne und Informationen verlangt, aber das haben wir nicht. Ich denke, ich werde ihn damit bezahlen, wenn er unbedingt Pulver will.« Galotti fasste an den Griff der schweren Auto-Mag in seinem Hosenbund.
 Er war untersetzt, breit in den Schultern und ein italienischer Typ mit schwarzen Locken und Bartschatten. Seine obersten Hemdknöpfe standen offen und zeigten einen Wust schwarzer Haare. Rud Galotti war acht Jahre älter als sein von der Polizei erschossener Bruder Tony.
 »Mabel!«, brüllte er und wummerte an die Tür des Badezimmers. »Komm raus da!«
 »Kann man denn nicht mal in Ruhe zur Toilette gehen?«, keifte die Blastard. »Du verdammter Kerl!«
 Galotti verzog das Gesicht. Er vibrierte innerlich.
 »Ich erwürge sie«, flüsterte er fast unhörbar. »Ich dreh ihr den Hals um!«
 »Was nuschelst du da?«, fragte die Blastard von drinnen. Die Spülung rauschte. »He?«
 Galotti zwang sich zu einem Grinsen und einem Ton, der freundlich sein sollte, sich jedoch wie eine Raspel auf Eisen anhörte.
 »Mabel, mein Darling, wir holen uns die Klunkerchen schon noch, hörst du? Und dann hänge ich dir ein Kollier um den Hals wie der Queen! Meine Süße, wir bleiben natürlich zusammen, wenn ich den Schmuck habe. Wir jetten nach Rio. Ich zeige dir die große Welt.«
 »Hä? Lügst du mich auch nicht an, Rud, alter Stromer?«
 Galottis Zähne bleckten. Er umkrampfte seine Pistole und deutete auf eine Stelle weit neben sich.
 »Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist, Mabel, so wahr ich hier stehe.« Mit dieser Geste war nach Galottis Ansicht dem Eid die Kraft genommen. Galotti war nämlich auf eine falsche Weise fromm oder vielmehr abergläubisch. »Bist du jetzt überzeugt?«
 Die Tür flog auf. Mabel Blastard fiel Galotti um den Hals.
 »Ja, Rudi, mein Süßer! Du schwörst keinen Meineid, das weiß ich.«
 »Na also«, sagte Galotti und zwinkerte seinem Komplizen über die Schulter der Blastard zu. »Wir brauchen deine Hilfe. Ich muss mir die Haare färben und mein Äußeres auch sonst verändern. Van genauso. Das kriegen wir doch hin, oder?«
 »Kein Problem«, erwiderte die Blastard.
 Der Überfall hatte am Vortag stattgefunden. Rud Galotti und Van Hastings hatten sich in einem Gebäude der riesigen Bellevue Klinik Pflegeranzüge gestohlen und waren mit einem Krankenwagen abgerauscht, den sie leer bei der Aufnahme entdeckt hatten. Den Krankenwagen hatten sie dann auch wieder stehen lassen. Van Hastings' zwei Streifschüsse waren zu dem Zeitpunkt nur verpflastert gewesen. Jetzt waren die Wunden tadellos verbunden. Soviel konnte die Blastard noch. Sie hatte Krankenschwester werden sollen, aber schon sehr bald die Lust verloren.
 »Ich begleite euch«, sagte sie.
 »Nein, nein«, wehrte Galotti ab. »Geh du nur deinem Job nach, sonst fällt es auf. Hoffentlich schöpft keiner Verdacht, weil du Herrenbesuch hast.«
 »Ach, ich hatte hier schon so viele Ty ... äh, ich meine, das ist nicht zu befürchten.«
 »Na«, sagte Galotti, »da bin ich ja schwer beruhigt.«
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 Jo duckte sich unter dem sausenden Totschlägerhieb weg, packte Big Ear Maffit und hebelte den Aufschreienden hinter der Bar vor. Maffit wog immerhin seine zwei Zentner, Resopaltische und Stühle gingen zu Bruch, als Maffit krachend landete. Jetzt war erst recht was gefällig.
 Die Gäste des ›Blauen Papagei‹ gehörten alle zu jener Sorte, die um ehrliche Arbeit einen weiten Bogen schlugen, sich aber vor einer Keilerei nie drückten. Die Frauen im Lokal flüchteten kreischend. Zuhälter, Ganoven und sonstiges Gesindel prügelte munter drauflos. Ein Taxifahrer betrat das Lokal.
 »Wer hat hier ein Taxi bestellt. Umpf!«
 Eine harte Faust traf den Cabdriver, der zunächst zu Boden ging, sich dann jedoch gleichfalls ins Getümmel stürzte. Flaschen gingen zu Bruch oder wurden als Wurfgeschosse benutzt. Stuhlbeine, Flaschen- und Glasscherben fanden ihren Einsatz. Acht Seeleute von einem US-Handelsschiff betraten die Bude.
 »Kerls, hier sind wir richtig!«, riefen sie und bildeten sofort einen Kampftrupp.
 Ein Sailor knallte mit dem Kopf, von dem Fausthieb eines bulligen Kerls mit tätowierten Unterarmen gedroschen, gegen den einarmigen Banditen. Am Spielautomaten blitzten sämtliche Lichter auf. Dann spuckte er Münzen aus.
 »Jackpot! Jackpot!«
 Mehrere Männer wollten die Quarter- und Dimeflut auffangen, was eine weitere Prügelei ergab. Die Jukebox tönte dazu einen schmissigen Marsch. Big Ear Maffit haute gleich mit zwei Stuhlbeinen drein, synchron gewissermaßen. Den so Synchronisierten gefiel das nicht.
 »Aufhören!«, brüllte der Wirt. »Die Versicherung zahlt mir den Bruch nicht mehr! Was richtet ihr da an? Mein Gott, der neue Barspiegel! Was ist das denn? Rock Douwall, wage es nicht, die Theke aus der Verankerung zu reißen!«
 »Und ob ich das wage!«, erwiderte ein uriger Gewichtheber. »Das habe ich schon lange nicht mehr getan. Was dagegen, Mister?«
 Der Bulle fragte Jo Walker, der hinter der Bar stand, die wie ein Wall Schutz bot. Jo hielt sich nur die Angreifer vom Leib. Er war prügelfaul, was die Keilerei betraf. So was war deutlich unter seinem Niveau. Das lag mehr auf der Linie von betrunkenen Seeleuten, Zuhältern und Rabauken. Jo behielt das Narbengesicht im Auge, das sich wieder aufgerafft hatte und wacker mitmischte, als ob es gälte, einen Preis zu gewinnen.
 »Bedienen Sie sich nur«, erwiderte Jo auf die Frage des Gewichthebers.
 Der Bulle spannte die Muskeln an. Seine Gelenke knackten. Das Hemd platzte ihm auf. Es krachte, und tatsächlich hob er die Theke, hinter der Jo hervorflüchtete, und warf sie glatt um.
 »Na?«, fragte der Kraftmensch stolz.
 Die Leistung gefiel allen, nur nicht Big Ear Maffit, der mit einem Wehe- und Wutgeheul auf den Kraftprotz losstürmte und ihn mit den beiden Stuhlbeinen verdrosch.
 »Ich bin ruiniert!«, schrie er dabei. »Unerhört! Jede Woche gibt es hier drei Schlägereien. Aber so was hat sich noch keiner getraut! Das sind ja ganz neue Sitten!«
 »Hör auf, mich zu schlagen«, brummte der Bullige.
 Maffit prügelte ihn erst recht. Daraufhin packte ihn der Gewichtheber und warf ihn auf die Jukebox, die ihren Dienst mit schrillem Missklang einstellte. Maffit blieb auf der Jukebox sitzen. Er hatte vorerst genug.
 »Du hast Lokalverbot, Rock Douwall!«, japste er. »Dich will ich hier nie wieder sehen.«
 »Ist das dein letztes Wort?«, fragte der Hüne.
 »Ja.«
 »Na gut, dann gehe ich eben.«
 Der Hüne ging zu den Garderobehaken. Nach seinem Kraftakt wichen ihm die Kampfhähne respektvoll aus. Douwall nahm seine Jacke – »Bye, Leute!« – und stiefelte hinaus. Er gelangte nicht weit. Polizeitrillerpfeifen schrillten. Ein Eingreifkommando drängte herein und Douwall vor sich her.
 Jo hatte eine Flasche mit Chivas Regal für die bevorzugtesten Gäste unter dem umgestürzten Tresen gefunden. Er öffnete sie und trank einen Schluck. Die meisten Frauen waren aus dem Lokal geflohen. Einige hielten sich noch im Nebenzimmer auf, wo sie sich hinter den Spielautomaten verbargen und Schutz suchten.
 Die meisten Fenster waren bereits eingeschlagen, das Lokal ein Scherben- und Trümmerhaufen, in dem es durchdringend nach Fusel stank. Gerade flog ein Mann mitsamt Fensterkreuz und den Scheibenresten hinaus auf den Bürgersteig der Clinton Avenue, eine Tat, von der die derzeitigen Prügler noch lange erzählen und zehren würden. Überhaupt war die Keilerei für die Beteiligten ein Erfolgserlebnis.
 Sonst hatten sie wenige.
 Jo kämpfte sich zu dem Narbengesichtigen durch, der, schon sichtlich angeschlagen, wüste Schwinger verteilte. Er traf meist nur Luft. Die moralische Wirkung seiner Lufthaken war noch die stärkste.
 Kommentare wie »Ja, wenn der getroffen hätte!« und »Da hast du noch mal Glück gehabt!« begleiteten sie. Jo tippte dem Narbengesicht auf die Schulter.
 »Wenn es am schönsten ist, soll man gehen«, sagte er. »Die Polizei rückt an. Lass uns abhauen.«
 Der Bursche hatte sein Stilett verloren. Gegen Jo hegte er auch keine Feindseligkeiten mehr, oder er war zu benebelt, um sich daran zu erinnern.
 »Gute Idee«, sagte er mit einem Blick auf die Blauuniformierten. Zum ›Blauen Papagei‹ war man gleich mit starker Besetzung angerückt. Da die Cops wussten, was für Bumsköpfe sie hier vor sich hatten, hauten sie mit den Hickoryknüppeln sofort wacker drein. Für die Lokalgäste war es Ehrensache, der Polizei Widerstand zu leisten. »Verschwinden wir durch das Klofenster.«
 Das wurde üblicherweise für den Fall benutzt. Jo schloss sich dem ortskundigen Führer an. Er half dem Narbengesicht sogar, als andere ihm den Weg verstellen wollten. Schließlich brauchte Jo den Mann.
 Sie erreichten die übel stinkende Toilette. Andere waren auf den gleichen Gedanken verfallen, durch deren Fenster zu türmen. Es gab ein Gedränge und auch hier eine Keilerei der aufgeputschten Gemüter.
 »Einer nach dem anderen!«, befahl Jo und stieß zwei besonders wilde Stiere mit den Köpfen zusammen. »Sonst schnappen die Bullen uns alle!«
 So musste sich Jo schon ausdrücken, sonst verstand man ihn in diesen Kreisen nicht. Sein Argument leuchtete ein.
 »Der feine Pinkel hat Recht.« Dabei war Jo weder besonders gut noch sonderlich auffällig angezogen. Doch, dass er keine Dreckränder unter den Fingernägeln herumtrug, genügte schon für die Klassifizierung. »Raus jetzt, der Reihe nach!«
 Tatsächlich stellten die Kampfhähne sich an. Einer nach dem anderen kletterte aus dem Fenster, lief durch den dunklen Hinterhof und kletterte über die Mauer, um nebenan zu verschwinden.
 Jo folgte dem Narbengesicht auf dem Fuß. Noch wusste man nicht, wer der Chauffeur und Komplize der Galotti-Brüder gewesen war. Nur seine ungefähre Personenbeschreibung war bekannt.
 Jo vermutete, jenen Komplizen vor sich zu haben. Er war auf der Hut. Bisher hatte sich der Bursche ziemlich dämlich angestellt, aber vielleicht hatte er doch noch was auf dem Kasten.
 Der Narbengesichtige stieg über die Mauer. Da rannten drei knüppelschwingende Cops um die Hausecke. Sie hatten endlich geschnallt, wo welche türmten.
 »Hier geblieben, ihr Halunken!«
 Jo sprang hoch und wollte über die Mauer. Ein Cop hielt ihn am Hosenbein fest. Das Narbengesicht plumpste auf der anderen Seite hinunter wie ein Mehlsack. Jo trat den Cop gegen die Schulter, nahm sich vor, dem Polizeifonds für Witwen und Waisen demnächst als Entschuldigung eine Spende zu geben, riss sich los und entwischte.
 Er stützte das Narbengesicht, führte es um ein paar Ecken und brachte den Mann zu seinem metallicfarbenen 450 SEL, den er in der Stanton Street abgestellt hatte. Er verfrachtete seinen Begleiter auf den Beifahrersitz. Vom ›Blauen Papagei‹ her hörte man Sirenengeheul, außerdem jagten noch zwei Patrolcars zusätzlich vorbei. Doch das war in dieser Gegend nichts Ungewöhnliches.
 »Wie heißt du?«, fragte Jo den Kerl, als er hinter dem Steuer saß.
 »Charlie Wyatt. Wo hast du diese Karre geklaut, Bruder?«
 »Das geht dich nichts an.« Wyatt brauchte nicht zu wissen, dass Jo den Mercedes gekauft und bezahlt hatte. Er konnte ihn ruhig für einen Halbweltler oder Gangster halten. »Warum hast du mich mit dem Messer gekitzelt?«
 Als Wyatt schamhaft schwieg, zog Jo die silberne Taschenflasche aus dem Handschuhfach und reichte sie dem Ganoven. Wyatt ließ sich nicht bitten. Er setzte die Flasche an und gluckerte den Inhalt weg – bis zum letzten Tropfen.
 »Das ist mal 'ne noble Sorte. Du fängst an, mir zu gefallen.«
 Da Wyatt ihn fragend anschaute, sagte Jo: »Nenn mich Jo.«
 »Und wie noch?«
 »Jo«, sagte KX lauter.
 »Das wäre Jojo. Das ist aber mal ein komischer Spitzname.«
 Bei Wyatt wirkten sich die Schläge aus, die er auf den Hinterkopferhalten hatte. »Sei's drum. Ich spielte am Automaten ›Murder Race‹.« Das war ein Computerspiel, bei dem es galt, mit einem Rennauto auf der Bildschirmstrecke möglichst viele Passanten und Konkurrenten zu überfahren. Bei Wyatt & Co fand ›Murder Race‹ zweifellos Anklang. »Da trat einer zu mir und sagte, dass du Big Ear nach mir gefragt hättest und mich offenbar greifen wolltest.«
 Das Ganze war ein Missverständnis. Jo hatte den Komplizen der Galotti-Brüder beschrieben. Die Beschreibung traf auch auf Wyatt zu. So wie er daherredete, konnte er aber nicht jener Komplize gewesen sein. Dessen war sich Jo jetzt sicher.
 »Bist du beim Tiffany-Überfall dabei gewesen?«, fragte Jo. »Wo warst du gestern Nachmittag um halb zwei Uhr?«
 Wyatt seufzte abgrundtief.
 »Im Stadtgefängnis habe ich gesessen, das kann ich beweisen. Man hat mich erst um siebzehn Uhr entlassen. Da hast du den Schein.« Er zog einen zerknitterten Zettel aus der Tasche. Jo las – es stimmte. »Redlich habe ich meine Zeit verbracht, vierzehn Tage wegen Trunkenheit, Beleidigung, Körperverletzung und Widerstand gegen die Staatsgewalt abgebrummt und trübte kein Wässerchen in meiner Zelle. Dann wurde ich rausgelassen. Seitdem ist der Teufel los. Fünfmal bin ich schon von den Cops und Zivilstreifen aufgehalten und wegen des verdammten Tiffany-Überfalls palavert worden. Ich hab' Tiffany's nicht überfallen, niemanden erschossen und auch keine Juwelen geklaut! Treu und brav hab ich im Knast gesessen.«
 Das war allerdings ein Alibi, wie es besser nicht sein konnte.
 »Ich glaub dir ja, Charlie«, sagte Jo. Er klopfte dem Narbengesicht auf die Schulter. »Aber das ist doch eine echte Lumperei von dem Typen, der dir ähnlich sieht, sich auf so ein brutales Ding einzulassen und dabei sein Gesicht zu zeigen, so dass man dich verdächtigt. Du hast nicht zufällig eine Ahnung, wer's gewesen sein könnte?«
 »Van Hastings natürlich, der linke Schweinehund! Den Fahndern habe ich nichts gesagt, schon wegen der Solidarität. Du bist kein Bulle?«
 »Seh' ich so aus? Hast du schon mal einen Bullen mit einem 450 SEL erlebt?«
 »Nee! Also, das kann nur Van Hastings gewesen sein, ein Rallyefahrer und ein Big Shot. Man hat uns schon oft verwechselt, was für mich bisher auch immer sehr schmeichelhaft gewesen ist. Aber diesmal nicht. Was für eine Gemeinheit von dem Kerl.«
 »Wo finde ich ihn?«, fragte Jo.
 »Warum hast du's auf ihn abgesehen?«, fragte Wyatt endlich.
 »Weil ich ihn aus verschiedenen Gründen sprechen will, auch wegen des Überfalls.«
 »Aber er hat die Klunker doch gar nicht. Er und die Galotti-Brüder haben voll in die Pfütze gehauen bei diesem Coup.«
 »Das lass mal meine Sorge sein. Also? Ich erweise dir einen Gefallen, wenn ich Van Hastings finde und aus dem Verkehr ziehe. Dann hören die lästigen Überprüfungen für dich auf.«
 »Du willst ihn ausknipsen?« Wyatt glaubte immer noch, dass Jo ein Gangster sei. »Warum eigentlich nicht! Aber stell es so an, dass er gefunden wird.«
 »Aber klar doch«, sagte Jo, der natürlich vorhatte, Van Hastings und auch Galotti an die Polizei auszuliefern. »Mein Ohr steht weit offen.«
 »Van hat einen Bruder in Brooklyn. Der handelt mit geklauten Autos.« Wyatt nannte den Namen und die Adresse. Es war ein windiger Gebrauchtwagenhändler, der auch eine Autoreparaturwerkstätte betrieb. »Von ihm stammt vermutlich auch das bei dem Überfall benutzte Yellow Cab. Er weiß sicher, wo Van steckt.
 Die beiden waren schon immer ein Kopf und ein Hintern.«
 »Herzlichen Dank«, sagte Jo. »Jetzt steig aus, Charlie.«
 »He, wie höre ich wieder von dir?«, fragte Charlie Wyatt. »Kann ich dich irgendwo erreichen?«
 »Wozu? Zieh Leine, Bruder.«
 Bei Charlie Wyatt war jede Ermahnung und jedes weitere Wort zu seinem Lebenswandel vergeblich. Er gehörte zu den Unverbesserlichen, deren Leben sich zwischen krummen Geschäften und dem Gefängnis bewegte. Irgendwann würde man ihm entweder mal bei einer Prügelei den Schädel einschlagen, oder er würde als alter und tattriger Wohlfahrtsempfänger enden.
 »Viel Erfolg, Jojo«, sagte Wyatt beim Aussteigen.
 »Gleichfalls«, wünschte ihm Jo. »Fall in keinen Briefkasten.«
 Charlie Wyatt sah den 450 SEL davonfahren. Die eckigen Stopplichter glühten auf, als Jo vor der Ecke abstoppte. Er bog um die Ecke und war verschwunden.


*
 »Ich muss Van dringend wegen des Tiffany-Dings erreichen«, sagte Jo zu Ward Hastings, dem schmierigen Gebrauchtwagenhändler in der J Avenue in Canarsie, einem miesen Stadtteil von Brooklyn. Die Querstraßen waren hier alphabetisch bezeichnet. Am besten war, wenn man sie gleich wieder vergaß. Hier wohnten hauptsächlich schräge Vögel und Gescheiterte. »Es ist sehr dringend.«
 Ward Hastings war im Gegensatz zu seinem Bruder ein Fettkloß. Den Overall, den er trug, hätte keine Reinigung mehr angenommen. Sein Büro in einer Fertigbaubaracke war vergammelt und unordentlich.
 »Mein Bruder steckt in der Tiffany-Sache nicht mit drin«, sagte Ward Hastings. »Ich weiß auch nicht, wo er sich aufhält. Bei mir verschwenden Sie Ihre Zeit, Mister. Was wollen Sie überhaupt?«
 »Ich weiß, wer die Frau und der Mann sind, die bei Tiffany abgestaubt haben«, log Jo. »Ich will sie mir vorknöpfen. Aber das kann ich nicht allein. Die beiden haben Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Sie verfügen über zwei hochkarätige Leibwächter. Deshalb brauche ich Hilfe, um mir das saubere Pärchen zu schnappen. Es geht um eine Menge Geld.«
 Ward Hastings nickte. Er saß mit seiner ganzen Leibesfülle in einem überbreiten verstellbaren Bürosessel und schob jetzt die Hand in die Schublade. Jo saß lässig auf der Schreibtischkante. Er fasste über den Tisch, schnell wie eine zustoßende Klapperschlange, und klemmte Hastings die Rechte ein. Hastings schrie auf. Jo stieß ihn zurück. Der Sessel klappte nach hinten. Der Fettkloß lag darin und strampelte wie ein auf den Rücken gefallener Käfer. Jo öffnete die Schublade und zog einen schweren Colt Python mit ventilierter Laufschiene hervor, ein rund zwei Kilogramm wiegendes Schießeisen, mit dem man ein Nashorn umpusten konnte.
 »Ts, ts, ts«, sagte er tadelnd. »Wer wird den gleich mit Kanonen schießen wollen? Das ist aber nicht die feine englische Art, Mister Hastings?«
 Ein Luftzug warnte Jo. Hastings' Office hatte ein Glasfenster zur Werkstatt hin, damit der Boss die Arbeiter kontrollieren konnte. Sonst hätten sie womöglich nur Karten gespielt oder unter den Hebebühnen gelegen und geschlafen. Zwei Mitarbeiter von Hastings waren dort tätig.
 Sie eilten ihrem Boss zu Hilfe. Jo wirbelte herum und schaute in die Mündung einer Schrotflinte. Er ließ den 44er Magnum-Revolver fallen und hob die Hände.
 »Das Argument überzeugt mich, denke ich.«
 Der Mann mit der Schrotflinte war ein spilleriger kleiner Kerl. Neben ihm stand ein bullig gebauter Mulatte mit einem gewaltigen Schraubenschlüssel in der Hand. Der Mulatte half dem quäkenden Dicken aus dem Sessel. Der Beweglichste war Hastings nicht.
 Er tastete Jo mit seinen Wurstfingern nach Waffen ab und nahm ihm die 38er weg. Wohlweislich hatte KX seine Ausweispapiere und die Privatdetektivlizenz im Mercedes gelassen, der zwei Straßen weiter parkte.
 Es war Vormittag. Am Vorabend war Jo im ›Blauen Papageien‹ gewesen. Jetzt steckte er in der Klemme. Hastings ließ ihn in die Werkstatt bringen und mit Draht an einem Holzstuhl festbinden. Der Spillerige hängte ein Schild ›Geschlossen‹ an die Einfahrt zum Gelände, das außer Gebrauchtwagen auch noch einen Schrotthandel beherbergte.
 Oder eigentlich nur einen Schrotthandel, die Gebrauchtwagen waren nämlich auch nicht besser. Hastings setzte Jo die Mündung des Colts Python an die Schläfe.
 »Jetzt sprich dich mal aus, Bursche. Wo sind die Juwelendiebe? Ich will es wissen, oder ich puste dir was durch den Schädel, dass du nie wieder einen Hut aufsetzen kannst.«
 »Drück nur ab«, sagte Jo ruhig. »Dann erfährst du nie was. Und wenn Galotti und dein Bruder hören, dass du sie um die Chance gebracht hast, sich die Tiffany-Sore zu holen, möchte ich nicht in deiner Haut stecken.«
 »Du bist ja ein ganz Abgebrühter«, sagte Hastings mit widerwilliger Bewunderung. »Aber das wird dir noch vergehen. Dir werden wir noch die Flötentöne beibringen. Du wirst lauthals singen. Jonny, den Schweißbrenner!«
 Der Mulatte holte die Azetylen-Gasflaschen und den Schweißbrenner. Er zog einen Schurz an, um sich vor Funken zu schützen, und setzte die Schweißerbrille auf. Dann stellte er den Schweißbrenner an und entzündete die Flamme mit der Funkenzange. Er regelte die Gas- und Sauerstoffzufuhr, bis die Flamme blauweiß brannte, mit über tausend Grad Hitze.
 »Willst du ihn wirklich mit dem Schweißbrenner behandeln, Boss?«, fragte der spillerige Mann unbehaglich. »Das ist sadistisch.«
 »Das hat er sich selbst zuzuschreiben«, entgegnete Hastings kalt. »Er kann ja reden.« Er steckte den schweren Colt hinter den Gürtel. »Also, Mister?«
 »Hol dich der Teufel!«, sagte Jo Walker.
 »Jonny!«
 Der Mulatte näherte sich Jo mit dem Schweißbrenner. Er hob die zischende Flamme, um sie gegen Jos Brust zu richten. Jo zerrte vergeblich an den Drahtfesseln, die seine Arme und Beine an den Stuhl banden. Sie hielten. Das einzige Ergebnis seiner Anstrengungen war, dass ihm der Draht ins Fleisch schnitt.
 Die enorm heiße Flamme näherte sich.


*
 Jo sah nur noch eine Möglichkeit. Er drückte die Füße gegen den Boden und hob den Stuhl an. Dann knallte er ihn mit aller Wucht gegen den Boden. Die drei Kerle beobachteten Jos Bemühungen.
 »Was soll das denn?«, fragte Hastings, als Jo die Prozedur wiederholte. Der Holzstuhl krachte in seinen Verleimungen. »Haltet ihn!«, schrie der Fettkloß, dem aufging, was Jo beabsichtigte.
 Jo stemmte sich noch einmal hoch und warf sich mit Wucht zurück. Er landete hart auf dem Rücken. Doch der Stuhl zerbrach. Jo rollte sich gegen Hastings stämmige Beine, als Hastings zum Revolver griff, und brachte den Dicken zu Fall. Der Mulatte hielt noch immer den Schweißbrenner.
 Der Stuhltrümmer baumelte an Jo, als er hochschnellte. Der Mulatte richtete den Schweißbrenner gegen ihn. Doch Jo schlug ihm die Stuhllehne über den Kopf. Daraufhin ließ der Mulatte den Schweißbrenner fallen. Die zischende Düse wand sich über den Boden.
 Jo trat Hastings den Revolver aus der Faust und packte ihn, gerade als der Spillerige zu der am Ersatzteilregal lehnenden Shotgun gesprungen war und sie packte. Jo hielt die drei Kerle in Schach. Auf seinen Befehl hin stellte der Mulatte den Schweißbrenner ab.
 Jo ließ ihn einen Seitenschneider vom Werkzeugwagen holen und befreite sich von den Drähten und Stuhltrümmern. Seine Automatic lag auf Hastings' Schreibtisch. Die würde er sich später holen.
 Er ließ die drei Schurken sich aufstellen und bedrohte sie mit dem Colt Python.
 »Was ist, wenn ich euch jetzt niederschieße und verschwinde?«, fragte Jo. »Für das, was ihr mir zufügen wolltet, gibt es keine Rechtfertigung.«
 Hastings schlotterte wie Sülze.
 »Gnade!«, flehte er, meinte er doch, dass Jo es ernst meinte. »Ich sage dir alles, was du wissen willst. Nur lass mich am Leben.«
 Die drei Männer standen vor einem auf der Hebebühne hochgefahrenen Dodge Ambassador. Sie reckten um die Wette die Hände in die Luft.
 »Dann pack mal aus«, verlangte Jo.
 Mit der freien Hand rieb er die schmerzenden Gelenke. Der Draht hatte sich tief eingegraben.
 »Van und Rud sind bei Mabel Blastard untergekrochen«, sagte Ward Hastings. Er nannte die Adresse in der Stuyvesant Town. »Jetzt weißt du alles. Was hast du jetzt mit uns vor?«
 »Wie würdest du wohl verfahren?«
 Hastings wurde totenblass. Der Schweiß brach ihm aus. Jo fesselte die drei Halunken mit Draht ans Ersatzteilregal und schob ihnen Putzwolle als Knebel in den Mund. Mit Klebeband befestigte er die Knäuel.
 »So. Ihr werdet bald abgeholt.«
 Jo suchte Hastings' Büro auf und hob das Telefon ab. Er passte auf, mit Hastings' Schreibtisch nicht zu nahe in Berührung zu geraten. Er war nämlich so schmutzig, dass man daran kleben bleiben konnte.
 Jo wählte die Durchwahl von Captain Rowland und hatte dessen Stellvertreter Ron Myers am Apparat.
 »Jo Walker.«
 »Ein Johnnie Walker wäre mir lieber!«
 »Du alte Saufnase. Wo steckt Tom? Schlägt er sich wieder auf Spesen den Bauch voll?«
 Das Leben war ernst, der Job knochenhart. Flockige Sprüche lockerten beides auf.
 »Er ist dienstlich unterwegs.«
 »So kann man das auch nennen. Wie viele Papierflieger habt ihr denn heute schon gefaltet?«
 »Keinen. Wir werfen lieber Privatdetektive aus dem Fenster.«
 »Die fliegen nicht so weit. Wenn du zwischen erstem und zweitem Frühstück, Mittags- und Kaffeepausen mal Zeit hast, veranlasse, dass in der J Ave in Brooklyn drei schräge Typen abgeholt werden. Der Fetteste davon ist der Bruder von Hastings, der Rud Galottis Chauffeur bei dem Tiffany-Überfall gewesen ist. Er kann euch flüstern, wie ihr an Van Hastings und Galotti herankönnt. Ich mache mich schon mal auf die Socken.«
 »Ist das wahr, Jo? Der Chauffeur war Van Hastings? Wir haben ihn unter unseren Verdächtigen. Seine Akte liegt gerade auf meinem Schreibtisch.«
 »Dann kann ja nichts mehr schief gehen. Ich düse jetzt los. Wie mein Dad stets zu mir sagte: Wenn du einen kleinen Vorsprung hast, Jo, dann sieh immer zu, dass du ihn auch behältst. Und: Was du dir kannst heute borgen, das verschiebe nicht auf morgen. See you later und grüße Tom.«
 Jo legte auf und schnitt damit alle weiteren Fragen ab. Natürlich wollte er zuerst bei der Blastard sein und sich bei ihr erkundigen.
 Mabel Blastard war keine Dame. Jo hatte sich Zutritt zum Haus verschafft, indem er irgendwo klingelte und sich, als nachgefragt wurde, über die Sprechanlage als Telegrammbote ausgab. Der Türöffner wurde betätigt.
 Anhand der aufgereihten Briefkästen hatte Jo schon festgestellt, dass Mabel Blastard im achten Stock wohnte. Er klingelte bei ihr und fragte nach Rud Galotti.
 »Schickt Rud dich?«, fragte die Blastard, die in ihrem giftgrünen Bademantel arg verschlafen wirkte.
 Schließlich war sie erst morgens um fünf ins Bett gestiegen, für sie noch früh. Die Nacht in der Bar war mal wieder nervtötend gewesen, die Gäste zum Auswachsen und die ständig auf einem Bildschirm hinter der Bar flimmernden Pornofilme abstumpfend.
 »Klar«, antwortete Jo auf Mabel Blastards Frage, um erst mal in die Wohnung zu gelangen.
 Darauf spuckte die rothaarige Frau ihn an und krallte mit den Fingernägeln nach seinem Gesicht.
 »Wo steckt dieser Schuft jetzt? Warum hat er nichts von sich hören lassen? Wenn er denkt, dass er mich reinlegen kann, ist er schief gewickelt.«
 Jo packte Mabel Blastard an den Handgelenken, drängte sie in die Wohnung und stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. Er zog seine Automatic, schaute in die Zimmer und in den Wandschrank und schob Mabel Blastard im Wohnraum auf die arg mitgenommene Polstercouch. Die Füllung der Polster quoll stellenweise hervor.
 »Sie geben also zu, dass Sie Rud Galotti, nach dem wegen Raubüberfalls und Mordes gefahndet wird, hier beherbergt haben?«
 Mabel Blastard war allein in der Wohnung.
 »Ich geb überhaupt nichts zu! Du hast mich belogen! Du bist ein Greifer!«
 »Jo Walker, Privatdetektiv. Wir wollen mal deutlich reden.« Jo hockte sich auf die Sessellehne, zog seine Zigaretten hervor, rauchte zwei an und warf Mabel Blastard das Stäbchen zu. Sie fing es geschickt aus der Luft auf und rauchte gierig. »Wenn Sie jetzt nicht auspacken, Missis Blastard, sind Sie wegen Beihilfe dran. Noch können Sie behaupten, gezwungen worden zu sein. Also, wo finde ich Rud Galotti und Van Hastings? Wenn Sie es mir nicht sagen, warte ich einfach hier auf die beiden.«
 Mabel Blastard überlegte.
 »Ist denn schon eine Belohnung für die Wiederbeschaffung des gestohlenen Schmucks ausgesetzt?«, fragte sie.
 »Ja. Zehn Prozent vom Gesamtwert. Das wären siebenhundertfünfzigtausend Dollar.«
 Mittlerweile wurde der Wert der geraubten, erlesenen Stücke mit 7,5 Millionen Dollar angegeben. Die ersten in den Nachrichten genannten Zahlen waren weit übertrieben gewesen.
 »Besser als nichts«, sagte Mabel Blastard.
 Sie gähnte, scheinbar todmüde. Gleichzeitig klaffte ihr Bademantel auf. Es war ein uralter Trick und ein Ablenkungsmanöver. Plötzlich hielt Mabel Blastard eine 32er Astra in der Hand. Die Pistole musste unter einem Couchpolster verborgen gewesen sein.
 Jo warf sich zur Seite und auf den Boden. Mabel Blastard drückte sofort ab.
 »Verdammter Schnüffler!«, keifte sie dabei.
 Der Schauspieler auf dem Miami-Vice-Poster erhielte einen zweiten Nabel. Jo packte den Glastisch, warf ihn gegen Mabel Blastard und konnte sie entwaffnen. Er entwand ihr die Pistole. Im Haus reagierte niemand auf den Schuss.
 »Das reicht«, sagte Jo. »Das war ein klarer Mordversuch. Also, wo finde ich Galotti und Hastings?«
 Mabel Blastard schwieg.
 »Die Polizei wird bald erscheinen«, sagte Jo. »Ich geb dir Zeit, zu verschwinden, wenn du auspackst.«
 Mabel Blastard würde bald gefasst werden. Sollte es eine Weile dauern, wäre das auch kein großer Schaden.
 »Sie verbergen sich in einer Jagdhütte in den Catskills«, sagte Mabel Blastard.
 »Du lügst. Das sehe ich dir an. Ich will die Wahrheit wissen. Du hast wegen der Belohnung für den gestohlenen Schmuck gefragt und warst wütend, weil sich Rud Galotti nicht bei dir meldete. Du warst sogar bereit, mich zu töten. Das kann nur bedeuten, dass Galotti doch noch einen Weg gefunden hat, an den Schmuck zu gelangen. Oder es sich zumindest einbildet. Los, sprich!«
 Mabel Blastard sah ein, dass sie Jo nicht belügen konnte. Ihr Widerstand zerbrach. Sie verzichtete auf alle billigen Tricks.
 »Sie sind zu Peter dem Lord hinüber nach Newark gefahren. Gestern Abend schon. Ich weiß nicht, was da passiert ist. Peter der Lord kennt sich in Schmuckräuberkreisen hervorragend aus.«
 »Sieh an, der alte Peter«, sagte Jo. »Hätte nicht gedacht, dass der noch einen heißen Tipp auf der Pfanne haben könnte. Da sich Galotti und Hastings jedoch seitdem nicht gemeldet haben, sieht es fast so aus. Hast du die Adresse?«
 Jo hätte sie sich notfalls auch auf einem anderen Weg besorgen können.
 »912 High Street.«
 Mabel Blastard versuchte nicht mehr, Jo zu belügen. Er entlud ihre Astra, steckte das Magazin ein, nachdem er die Kugel aus dem Lauf gehebelt hatte, und schaute, ob kein Ersatzmagazin in der Nähe lag. Dann verließ er grußlos die Wohnung. Er war nicht verpflichtet, Mabel Blastard für die Polizei festzuhalten.
 Von seinem Mercedes aus rief er in seinem Büro in der Midtown bei April Bondy an, seiner ebenso hübschen wie cleveren Assistentin.
 »Gibt's was Neues?«
 »Ja. Tom Rowland hat angerufen. In Brooklyn haben sie Ward Hastings und seine beiden Handlanger hochgenommen, die auch prompt redeten. Jetzt ist man unterwegs zu Mabel Blastard.«
 »Da soll man sich aber mal beeilen, bevor dieser Vogel ausfliegt.«
 Jo beendete das Gespräch. Er fuhr durch den Midtown Tunnel nach Jersey City hinüber und von da auf dem Pulaski Skyway weiter nach Newark.
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 Peter der Lord, mit bürgerlichem Namen Peter T. Menson, bewohnte eine efeuüberwachsene alte Villa auf einem weitläufigen Grundstück mit alten Bäumen. Jo klingelte zunächst am Tor. Als sich nichts regte, ging er auf einem Pfad an der Seite des Grundstücks entlang, warf seine Wildlederjacke über die auf der Mauerkrone einbetonierten Glasscherben und stieg hinüber. Auf dem Grundstück herrschte eine Totenstille. Zwar drangen die Laute der Stadt bis in diese Gegend, in deren stillerer Zone die High Street sich hinzog, doch sie vermochten den Eindruck der Grabesruhe nicht zu zerstören. Hier fehlten die Lebensschwingungen.
 Jo spürte es. Er fand den Seiteneingang offen, ging ins Haus und zog seine Automatic. Der geriffelte, kühle Griff der 38er gab ihm Selbstsicherheit. Die Villa war mit einem erlesenen Geschmack eingerichtet, wie man es bei einem vermögenden Kunstkenner im Rang von Peter dem Lord erwarten durfte.
 Jo sah wertvolle Gemälde alter Meister an den Wänden. Kein leerer Fleck zeigte an, dass eines gestohlen worden war. Die Alarmanlage war entweder abgestellt oder außer Betrieb gesetzt worden. Jo war genug Fachmann, um das festzustellen.
 In der Halle im Erdgeschoss, unter dem Kristalllüster auf dem Täbris-Teppich liegend, fand Jo eine erschossene dänische Dogge vor. Er vermutete richtig, dass man die große Dogge mit einen Schalldämpfer niedergestreckt hatte. Das mochte notwendig gewesen sein, nicht aber, den Hundekadaver zusätzlich noch mit Stichen zu zerfleischen.
 Der Teppich schwamm im Blut. Jo wandte sich ab. Das grausame Zurichten der Dogge hatte zweifellos als Demonstration gedient.
 Er durchsuchte die Räume im Erdgeschoss und stieg dann in den ersten Stock hinauf. In einem halbdunklen Schlafzimmer fand er den Hausherrn. Obwohl er auf Schlimmes gefasst gewesen war, wurde er doch geschockt.
 Peter der Lord lag in seinem Bett. Die Decke über ihm zeigte Blutflecken. Jo sah sich den Mann an und schlug die Decke wieder über ihn. Hier war die Mordkommission von Jersey City zuständig, Tom Rowlands Kollegen von jenseits des Hudson.
 Da fiel Jo ein Detail ins Auge. Das Haar von Peter dem Lord hätte eigentlich schlohweiß sein sollen. Bei einer früheren Gelegenheit hatte er den Juwelendieb und Experten von Diebstahlsplänen weißhaarig gesehen. Jetzt war sein Haar grau, wie man es bei einem zehn bis fünfzehn Jahre jüngeren Mann erwartete.
 Die Personenbeschreibung des Komplizen der Lady Diamond schoss Jo durch den Kopf. Groß, schlank, distinguiert, graues Haar genau in der Tönung, wie er sie jetzt in einem durch einen Fensterladenspalt hereinfallenden Sonnenstrahl sah.
 Jo fiel es wie Schuppen von den Augen. Peter der Lord war der Komplize von Lady Diamond gewesen. Rud Galotti und Van Hastings hatten ihn überrumpelt und grausam gefoltert. Jos Magen wollte sich umdrehen.
 Doch dies war ein besonders grausamer Fall. Die Schießerei vor zwei Tagen, jetzt das.
 Nichts rechtfertigte, einem Menschen das zuzufügen, was hier mit Peter dem Lord geschehen war. Der alte Juwelendieb hatte hier für seine Taten eine grausige Rechnung empfangen. Die Jahre des Wohllebens wogen nicht auf, was ihm am Ende widerfahren war.
 Crime doesn't pay! Verbrechen zahlt sich nicht aus. Peter der Lord hatte die Wahrheit dieses Spruchs erfahren müssen. Zweifellos hatte er alles preisgegeben, was er wusste. Das bedeutete, die Gangster waren hinter Lady Diamond her, deren wahres Aussehen und richtigen Namen niemand kannte. Oder sie hatten sie bereits erwischt!
 Jo wollte gerade ans Telefon gehen und die Mordkommission anrufen, als er ein schwaches Stöhnen hörte. Zunächst glaubte er, sich getäuscht zu haben. Er hatte Peter des Lords Puls nicht gefühlt, denn so, wie der Mann aussah, glaubte Jo nicht, dass er noch lebte.
 Doch er täuschte sich. Peter des Lords Lider flatterten. Er wachte noch einmal aus dem Koma auf.
 »Wer ist das?«
 »Jo Walker. Kommissar X aus Manhattan. Wir kennen uns flüchtig. Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Peter? Kann ich was für Sie tun?«
 »Zu spät. Diese beiden Schufte. Rud Ga ...«
 Die Lippen des Sterbenden bewegten sich. Dass Peter T. Menson ein Todeskandidat war, stand außer Frage.
 »Rud Galotti und Van Hastings.« Jo beschrieb Hastings. »Ich weiß. Sie haben es getan?«
 »Ja. Im Keller ...« Die Gangster hatten sich den allein in seinem Haus befindlichen Menson im Keller vorgenommen. Da war Menson zweifellos gefesselt gewesen. Später hatte man ihn nach oben gebracht. »Mir kannst du nicht mehr helfen. Jayne ...«
 »Ist das Lady Diamond?«
 »Ja. Unter dem Namen Caprice Devrieux ist sie im Waldorf Astoria abgestiegen. Ich habe es Galotti und dem anderen gestanden. Die Schmerzen waren zu schlimm ...«
 »Niemand wirft Ihnen das vor, Peter. Es gibt Dinge, die kein Mensch ertragen kann. Wie lautet der volle richtige Name von Lady Diamond?«
 Peter der Lord beantwortete diese Frage nicht. Er umklammerte Jos Hand, dass es schmerzte. Alle Kraft seines entschwindenden Lebens konzentrierte sich darauf. »Sie ist – Paul Ryjks Ziehkind. In Amsterdam. Ryjks – ist der größte Schmuckimitator der Welt – Diamantenbörse – ich – ich hatte mich – aus dem Geschäft zurückgezogen – wollte nicht mehr ...« Menson schloss die Augen. Er atmete noch. Sein Puls war kaum spürbar. Jo glaubte schon, es wäre vorbei. Doch noch einmal, mit übermenschlicher Kraft, rang Menson dem Tod eine kurze Spanne ab – und die Kraft zum Reden. »Die Kleine – Jayne – ist nicht schlecht. Sie führt – einen Rachefeldzug gegen die Superreichen – und deren Symbole – den teuersten Schmuck ... Sie – ist übel hereingelegt worden. Sie gibt den Armen, unterstützt Kinderheime – Sie – müssen ihr helfen, Jo, wenn es nicht schon zu spät ist. Verhindern Sie, dass diese beiden Schurken – sie zu fassen kriegen. Und bringen Sie Jayne auf den richtigen Weg zurück. Mein Leben war falsch – so falsch. Ich bin am Ende. Aber für Jayne – ist es noch nicht zu spät ...«
 Peter des Lords Augen brachen. Jo ließ ihn sachte zurücksinken und drückte sie ihm zu. Er hatte noch so viele Fragen. Aber Peter der Lord hatte die Antworten darauf ins Jenseits mitgenommen.
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 Jo verließ die Villa auf demselben Weg, auf dem er erschienen war. Vom Mercedes aus rief er in seiner Detektei in Manhattan bei April an.
 »Endlich meldest du dich wieder, Chef. Tom Rowland hat schon zweimal angerufen. Die Blastard ist gefasst worden. Du weißt schon. Jetzt ist man auf Peter den Lord gestoßen. FBI-Beamte wollen ihn überprüfen.«
 »Geschenkt, April.« Jo Walker schilderte, wie es sich mit Peter dem Lord verhielt. Er hörte, wie April scharf Luft holte. »Du wartest und gibst mir eine genügende Frist, bis ich im Waldorf aktiv geworden bin«, bestimmte er dann. »Ich muss wissen, was mit jener Caprice Devrieux ist. Ich muss zuerst mit ihr sprechen.«
 »Aber Galotti und Hastings sind doch auch hinter ihr her. Vielleicht haben sie sie bereits.«
 »Ob oder ob nicht, das muss ich feststellen. Bis später. Ich melde mich wieder.«
 »Pass auf dich auf, Chef. Die beiden sind skrupellose, brutale Mörder. Denk daran, was sie Peter dem Lord zufügten. Sie haben nichts mehr zu verlieren.«
 Jo legte auf. In seinem Mercedes sitzend, das Fahrerfenster hinuntergedreht, rauchte er eine Zigarette, um sich zu beruhigen. An diesem Tag hatte er schon allerlei verkraften müssen.
 Er fuhr wieder nach Manhattan zurück. Beim ›Waldorf Astoria‹ in der Park Avenue ließ ein frischer Wind vom East River her die Nationalflaggen flattern, mit denen das Hotelportal geschmückt war. Die Straßen Manhattans waren vom Nachmittagsverkehr verstopft. Ein Page in schokoladenfarbener Livree eilte zu Jo und wollte die Schlüssel des 450 SEL haben, um ihn in die Tiefgarage zu fahren.
 Jo stellte den Wagen neben die Treppe, steckte die Schlüssel ein und stieg aus.
 »Hier können Sie nicht stehen bleiben, Sir.«
 »Natürlich kann ich. Das sehen Sie doch.«
 »Dann müssen wir Sie leider abschleppen lassen.«
 »Unterstehen Sie sich. Wollen Sie es mit dem einflussreichsten Mann der USA verderben?«
 Man sah dem Pagen an, dass er das nicht wollte. Er zog sich zurück und würde den Mercedes nicht anfassen. Dabei hatte ihn Jo nicht mal belogen, sondern nur gefragt. Er hatte ja nicht gesagt, dass er der einflussreichste Mann der USA sei.
 Er tigerte die Treppe hoch und wandte sich an der Rezeption in der mit Marmor und Gold ausgestatteten Halle an den Chefportier, der bei den Stammgästen eine ebenso bekannte Erscheinung wie die Freiheitsstatue war. Jo zeigte dem Chefportier seine Detektivlizenz, auf der sein Foto prangte, und wurde angesehen wie eine Kakerlake von der Waschmittelsauberfrau im Fernsehen.
 »Sir, hier können weder Privatdetektive absteigen, noch geben wir diesen Personen Auskünfte«, schnarrte es im schönsten Harvard-Akzent. »Dieses zählt nicht zu den Gepflogenheiten unseres Hauses.«
 »Jetzt passen Sie mal auf, Sie handgearbeiteter Schmock. Holen Sie mir sofort den Hoteldetektiv und den Direktor her, oder Sie haben einen Skandal, der sich gewaschen hat. Ich bin nicht irgendein Spesenquäler, sondern Kommissar X, wenn Ihnen das was sagt. Sollte das nicht der Fall sein, dann werden Sie noch auf dem Totenbett laut um Hilfe schreien, wenn Ihnen der heutige Vorfall einfällt.«
 Die starken Worte erzeugten Eindruck.
 »Wissen Sie, was Sie da sagen, Sir?«, fragte der Chefportier, der von sich überzeugt war, der Nabel der Welt zu sein.
 »Stehen Sie nicht rum und stellen dämliche Fragen! Beeilen Sie sich!«
 Der Chefportier marschierte ab. Jo pflanzte sich in einen Foyersessel. Auf dem Rauchtisch lagen Zeitungen in 25 Sprachen aus. Jo verschanzte sich hinter der ›Prawda‹, was Methode hatte. Wer den vermeintlichen Russen sah, würde von ihm keine Gefahr erwarten. In Nullkommanichts waren der Zweite Hoteldirektor und der Erste Hausdetektiv da, die Jo in ein Besprechungszimmer baten.
 Der Hausdetektiv war eine der größten Pflaumen in der gesamten Branche. Bei einer Mordkommission der New Yorker Metropolitan Police hinausgeflogen, hatte er seine Dienste erst einem Chemiekonzern und dann einem Politiker gewidmet. Beide lobten ihn weg, und durch Beziehungen war es ihm dann gelungen, den Job im ›Waldorf Astoria‹ zu erhalten. Hier fahndete er nach den entlaufenen Zwergpinschern von Millionärinnen und diebischen Zimmermädchen. Bisher hatte er noch keinen großen Schaden angerichtet.
 »Ich brauche sämtliche verfügbaren Informationen über Ihren Gast Caprice Devrieux«, verlangte Jo. »Ferner muss ich wissen, ob folgende zwei Männer nach ihr gefragt haben oder im Hotel waren.«
 Er beschrieb Galotti und Hastings.
 »Sie könnten ihr Äußeres verändert haben«, sagte er.
 »Wir durchschauen jede Verkleidung«, behauptete der Hausdetektiv, der gerade eine Ordensnonne von einem Bischof unterscheiden konnte. »Solche Typen gelangen bei uns gar nicht erst herein.«
 »Warum stellen Sie denn wegen Mademoiselle Devrieux, die eine Nichte des französischen Staatspräsidenten ist, Nachforschungen an, Mister Walker?«, fragte der Direktor.
 »Sie ist genauso wenig mit dem Präsidenten verwandt wie Sie oder ich, Sir. Es handelt sich vielmehr um die international berüchtigte Juwelendiebin Lady Diamond.«
 Beide Gentlemen fuhren von ihren Sesseln hoch, wie von der Tarantel gebissen.
 »Lady Diamond im Waldorf Astoria?«, rief der Direktor. »Das ist ja entsetzlich! Ein Skandal! Die Millionendiebin stellt die größte Gefahr für den Ruf unseres Hauses dar! Francis, schauen Sie sofort nach, ob noch alle Pretiosen in den Stahlschränken sind!
 Nicht auszudenken, wenn etwas fehlte und Lady Diamonds Anwesenheit bekannt würde!«
 »Sie wird hier kaum etwas entwenden, da sie gerade erst bei Tiffany's Schmuck im Wert von siebeneinhalb Millionen mitgenommen hat. Jetzt kriegen Sie sich mal wieder ein. Außerdem bin ich da, um Ihnen die Sorge um Lady Diamond abzunehmen. Sie wollen doch wohl keine FBI-Aktion oder Polizeirazzia in Ihrem Hotel?«
 »Im Waldorf? Mein Gott! Das wäre nicht auszudenken!«
 »Dann lassen Sie mich gewähren. Ich regele das.«
 »Aber diskret, sehr diskret, Mister Walker«, verlangte der Hoteldirektor. »Es soll Ihr Schaden nicht sein. Das Waldorf ist ein Hort der besten amerikanischen Hoteltradition. Unsere verehrten Gäste sind es gewohnt, von Pöbel und Verbrechen hier nicht behelligt zu werden.«
 »Wenn ich für jeden Lumpen, der schon bei Ihnen gewohnt hat, einen Dollar kriegte, könnte ich Ihre Hotelbar dafür leertrinken«, sagte Jo. »Jetzt beeilen Sie sich schon, damit der Fall geregelt wird. Ich darf Ihnen verraten, dass zwei gefährliche Gangster Lady Diamond kidnappen wollen. Sie würden auch nicht davor zurückschrecken, im Waldorf zuzuschlagen. Ist Mademoiselle Devrieux jetzt im Hotel oder nicht? Zudem brauche ich die Gästeliste. Ich muss wissen, wer heute abgestiegen ist. Die beiden Gangster könnten sich doch eingeschmuggelt haben.«
 »Unmöglich!«, behauptete der Hoteldetektiv.
 Der Direktor fuhr ihn an: »Widersprechen Sie nicht, und gehorchen Sie Mister Walkers Anordnungen! Aber rasch!«
 Der Hoteldetektiv eilte hinaus. Bald darauf kehrte er mit wehenden Computerausdrucken zurück. Am heutigen Tag waren nur sechs neue Gäste eingetroffen. Zwei Schwarzafrikaner, zwei Frauen sowie ein arabischer Scheich mit seinem Sekretär.
 »Ali ben Raschid und Osman ibn Faik«, las Jo Walker. »Hm.«
 »Mister Faik ist der Sekretär«, sagte der Hoteldetektiv Francis. »Er sitzt gerade in der Halle. Ein über jeden Zweifel erhabener Gentleman. Scheich Ali natürlich sowieso. Beide stammen aus Dubai. Scheich Ali ist ein Petromillionär. Er ist hier, weil er in einer New Yorker Spezialklinik Heilung für sein Kehlkopfleiden sucht. Der Ärmste kann kein Wort hervorbringen und kaum schlucken. Er muss flüssig ernährt werden.«
 »Hm. Ich werde mir den Sekretär mal ansehen. Wie verhält es sich mit Mademoiselle Devrieux?«
 »Seit gestern nicht mehr im Hotel gewesen, Mister Walker, sagte mir ihre alte Zofe. Mademoiselle Devrieux ist ein zartes, rehäugiges, kapriziöses Geschöpf. Eine typische Französin. Die Zofe hingegen ein wahrer Dragoner. Sie trinkt. Mademoiselle Devrieux behält diesen graauhaarigen Runzeldrachen, der selbst den Teufel das Fürchten lehren könnte, jedoch, weil Madame Berthilde schon ihr Kindermädchen gewesen ist.«
 »Madame Berthilde? Ist die deutscher Abstammung?«
 »Aus dem Elsass. Sie hält sich in der Suite auf. Ich, äh, habe sie heute Morgen gefragt, was Mademoiselle Devrieux denn vom Waldorf fernhielte, und mir die Bemerkung erlaubt, ob es wohl ein amouröses Abenteuer sei.«
 »Was hat sie erwidert?«
 »Sie hat mir eine heruntergehauen und gesagt, ich sollte mich um meinen eigenen Dreck kümmern! Wir beherbergen manchmal schon recht exzentrische Gäste.«
 »Ich spreche nachher mit Madame Berthilde. Wie heißt sie noch?«
 »Muller.«
 Jo lud seine Automatic durch und lockerte sie in der Schulterhalfter. Von dem Direktor nochmals beschworen, nur keinen Skandal zu verursachen, ging er ins Foyer, stellte sich hinter eine hohe Topfpalme und schaute zu dem Scheichssekretär Osman ben Faik. Ben Faik hatte einen Kinnbart und trug einen Burnus. Seine Kopfbedeckung verhüllte sein Gesicht zum Teil. Er hielt eine arabische Zeitung in seinen Händen.
 Seine Augen liefen die Zeilen der arabischen Schriftzeichen entlang. Jo sah genau zu, wie er las. Dann ging er zu dem Bärtigen, warf einen Blick in das tiefdunkle Gesicht und sagte: »Sie sind verhaftet, Van Hastings!«
 »Wie können Sie es wagen, den Sekretär Seiner Hoheit Scheich Ali zu verdächtigen?«, zischelte der Hoteldirektor, der Jo gegen dessen Anordnung gefolgt war.
 Dem Direktor wäre das fast übel bekommen. Der vermeintliche Araber sprang auf, warf Jo den Tisch entgegen und fasste durch einen Schlitz unter seinen Burnus.
 Jo fing den Tisch ab und warf ihn zur Seite. Der falsche Araber riss eine Mac-10-MPi hervor, ein mörderisches Schießeisen, nicht größer als eine schwere Pistole und mit 36-Schuss-Magazin.
 Jo versetzte ihm einen Handkantenschlag aufs Gelenk. Die MPi schepperte über den Boden. Van Hastings zog den Krummdolch, der zu seiner arabischen Maskerade gehörte.
 »Wie hast du mich erkannt?«, fauchte er.
 »Araber schreiben und lesen von rechts nach links. Du hast, wie es bei uns üblich ist, von links nach rechts gelesen. Wenn du dich mal wieder als Araber verkleidest, solltest du dir das Detail merken.«
 Mit einem wütenden Schrei riss Van Hastings den Dolch hoch und stach nach Jo. Im nächsten Moment flog der falsche Araber mit flatterndem Burnus durch die Luft und knallte schwer auf den Parkettboden. Jo hatte den Dolchstoß abgefangen und sofort einen Judowurf angesetzt.
 Van Hastings ächzte. Er war kampfunfähig. Hotelgäste im Foyer schauten schockiert. Jo befahl drei Pagen, den Gangster festzuhalten, schnitt mit dem Dolch kurzerhand eine Vorhangschnur ab und fesselte Van Hastings damit die Hände auf den Rücken.
 »Au, nicht so fest!«, protestierte Van Hastings. »Denk an meine Streifschüsse.«
 »Und wie habt ihr Peter den Lord behandelt?«, fragte Jo grimmig, der den Gangster keineswegs übertrieben hart angefasst hatte. »Wo ist Rud Galotti, alias Scheich Ali?«
 Van Hastings schwieg. Jo sah, dass er von ihm nichts erfahren würde, und ließ ihn von Hotelangestellten wegbringen und bewachen. Man würde ihn dann der Polizei übergeben.
 »Dann werde ich mal nach Madame Berthilde sehen«, sagte Jo.
 Der zweite Hoteldirektor beruhigte die Hotelgäste und bat um Entschuldigung für den Vorfall.
 »Es ist schon erledigt! Alles in Ordnung.«
 »Sollte mich nicht wundem, wenn Galotti bei Madame Berthilde weilt«, sagte Jo. »Den Gangstern dürfte allmählich die Zeit zu lang geworden sein. Eins muss man Galotti lassen: Einfälle hat er.«
 »Ich begleite Sie in die Suite und helfe Ihnen, sollte Not am Mann sein, den Gangster zu überwältigen, Mister Walker«, erbot sich der Hoteldetektiv Francis, ein blonder, geschniegelter Spätyuppie mit wasserblauen Augen.
 »Unterstehen Sie sich, mir im Weg herumzustehen«, stauchte ihn Jo zusammen. »Wenn Sie mit dem Hauptschlüssel aufsperren, sollte man uns nicht öffnen, genügt das völlig.«
 »Welche Meinung haben Sie denn von meinen Fähigkeiten, Sir?«, fragte der Hoteldetektiv pikiert.
 »Hundsmiserabel wäre geschmeichelt«, erwiderte Jo. »Bewegen Sie sich! Es kann um Sekunden gehen.«
 Jo und der Hoteldetektiv eilten zu einem Fahrstuhl, der sie auf die Etage 14 beförderte. Es war eigentlich die dreizehnte, doch da im dreizehnten Stock viele nicht wohnen würden, hatte man diese Zahl schlichtweg übersprungen. Mademoiselle Devrieux und ihre radikale Zofe bewohnten die Drei-Zimmer-Suite 106. Jo drückte auf den Klingelknopf. Ein melodischer Gong ertönte.
 Niemand meldete sich. Der Hoteldetektiv fragte einen Etagenkellner und erhielt die Auskunft, die Zofe müsse da sein.
 »Ich habe ihr gerade erst eine Flasche Wodka gebracht.«
 »Dann liegt sie wahrscheinlich stocksteif am Boden«, mutmaßte der Hoteldetektiv.
 »Da müsste sie sie aber auf ex getrunken haben«, sagte der farbige Kellner. »Das war nämlich erst vor wenigen Minuten.«
 Jo winkte zur Tür.
 »Aufschließen und nachsehen!«, forderte er.
 »Von innen steckte ein Schlüssel quer. Doch mit dem Spezialbesteck, das er in einem Anfall von Cleverness mitgebracht hatte, konnte der Hoteldetektiv den Schlüssel entfernen und aufsperren.
 Jo sprang über die Schwelle, die Automatic im Anschlag, schaute sich um, ohne anzuhalten, und stürmte in den Wohnraum. Seine schnelle Reaktion rettete ihm das Leben. Ein kräftig gebauter Mann im weißen Burnus stand, eine Frau mit streichholzkurzem Haar an sich gepresst, an der Wand des Wohnraums, der in seiner Ausstattung dem Rang des ›Waldorf Astoria‹ entsprach.
 Der Kerl hielt eine sechzehnschüssige Beretta in der Faust und benutzte die Frau im strengen Kostüm als Kugelfang. Er schoss auf Jo. Die Kugel pfiff eine Handbreite über Jos Rücken hinweg und schlug in die Wand.
 Jo hechtete vor, vollführte die Rolle und brachte sich hinter dem Kamin in Deckung. Die nächste Kugel des als Scheich verkleideten Gangsters Rud Galotti traf den Kaminsims. Jo konnte nicht auf Galotti mit seinem angeklebten grauen Bart und dem als grau und leidend geschminkten Gesicht schießen, ohne die Frau zu gefährden.
 Der Gangster hob kaltblütig die Pistole. Der Kamin deckte Jo nur unzureichend. Der nächste Schuss musste sein Ende bedeuten.
 Doch da trat die Zofe Galotti mit aller Wucht auf den Spann. Der Gangster schrie auf, verriss den Schuss und wollte die Pistole auf die Zofe richten. Sie riss sich los. Dabei lief sie Jo in die Schusslinie. Jo feuerte in die Luft und brachte Galotti damit soweit aus dem Konzept, dass er flüchtete, statt auf die Zofe zu schießen.
 Galotti rannte mit flatterndem Burnus um die Ecke zum Hotelkorridor und unterlief den Hoteldetektiv, der umständlich nach seinem 38er tastete. Galotti schlug den Hoteldetektiv nieder. Er nahm dessen Colt Agent noch zusätzlich an sich und zielte damit auf den schlotternden Kellner.
 »Bleib weg!«, schrie er Jo zu, der um die Ecke des kurzen Flurs der Suite lugte. »Oder ich fülle den Kellner mit Blei! Wer bist du?«
 »Kommissar X! Ergib dich, Galotti! Du hast keine Chance mehr!«
 »Niemals! Da werde ich ja von einer Berühmtheit gejagt. Aber mich erwischt ihr nicht! Bleib im Zimmer, sage ich! Du bleibst da stehen!«
 Der letzte Befehl galt dem Kellner, der schlotternd an der Wand lehnte. Der Hoteldetektiv bewegte sich stöhnend am Boden. Auch ihn hatte Galotti vor der Mündung. Er riss sich den angeklebten Bart ab und warf die hinderliche Kopfbedeckung weg. Jetzt sah er dem Gangster Galotti schon ähnlicher.
 Galotti zog sich mit schussbereiten Waffen zurück. Seinem Naturell entsprach es, sich den Fluchtweg rücksichtslos freizuschießen. Jo ging zur Tür.
 »Auf was warten Sie«? fragte die Zofe mit tiefer Stimme und starkem Akzent. »Erschießen Sie diesen Halunken, Sie Schlappschwanz!«
 »Halten Sie sich da raus«, sagte Jo. »Wo ist Ihre Herrin, Mademoiselle Devrieux?«
 Ein kräftiger Fluch antwortete Jo.
 »Mademoiselle pflegt mich über ihre Schritte nicht zu informieren. Sie ist schließlich erwachsen. Sie betreibt Geschäfte.«
 »Mit Juwelen und Schmuck?«
 »Fragen Sie sie doch selbst.«
 »Das würde ich gem. Wann kann ich sie sprechen?«
 »Sie wollte heute Abend zurückkehren.«
 Während des rasch gewechselten Dialogs hatte Jo um die Ecke gespäht. Für einen raschen Schuss, um Galotti niederzustrecken, blieb ihm keine Chance. Denn Galotti behielt seine beiden Geiseln, den Kellner und den Hoteldetektiv, ständig vor der Mündung. Er lief zu den Fahrstühlen. Jo stürmte hinterher.
 Jetzt, da er nicht mehr bedroht wurde, brüllte der Hoteldetektiv aus Leibeskräften: »Haltet ihn, haltet den Gangster!«
 Das verstand ein Hotelgast falsch. Dieser junge Mann, ein trainierter Rugbyspieler aus dem mittleren Westen, hatte durch den Spalt seiner Hoteltür gespäht. Als Jo vorbeilief, sprang er vor und brachte einen Bodycheck an, der Jo die Luft aus den Lungen trieb.
 Jo hätte auf den tollkühnen Narren schießen können. Doch er schlug ihm den Pistolengriff über den Kopf, statt sich mit einer Debatte aufzuhalten und Galotti damit einen Vorsprung zu geben. Die Hand gegen die schmerzenden Rippen gepresst, lief Jo weiter.
 Er sah zwei Frauen bei den Fahrstühlen stehen. Die eine deutete auf den Fahrstuhl fünf, als Jo ›Polizei‹ rief. Galotti fuhr nach unten, wie der Stockwerksanzeiger angab. Jo lief sofort zur Treppe und stürmte, vier Stufen auf einmal nehmend, hinunter.
 Galotti würde nach unten durchfahren, musste jedoch Verzögerungen hinnehmen, wenn der Fahrstuhl unterwegs für andere Hotelgäste hielt. Galotti konnte, wenn die Türen aufglitten, die draußen Wartenden mit seinen Schießeisen wegjagen und weiter nach unten fahren.
 Die Verzögerung konnte er nicht vermeiden. Eine Gefahr war, dass er harmlose Hotelgäste als Geiseln nahm. Mit einem Expressfahrstuhl, der nur alle zehn Stockwerke hielt, konnte Jo schneller in der Hotelhalle sein als der Gangster.
 Im zehnten Stock holte Jo den Expressfahrstuhl herbei. Er schaute dabei auf den Anzeiger des Fahrstuhls Fünf und stellte fest, dass er gerade im siebten Stock hielt. Jo erwog kurz, hinunterzuspurten, doch da wechselte die Zahl schon auf Etage sechs. Galotti fuhr bereits wieder abwärts.
 Jo drängte sich zu geschockten Hotelgästen in den Fahrstuhl.
 »Ich bin Detektiv«, sagte er, was ja auch stimmte, zu dem schwarzen Liftboy und den Fahrgästen. »Bleiben Sie im Lift, wenn ich aussteige, und fahren Sie gleich wieder nach oben.«
 »Was ist los? Was gibt's denn?«, wurde Jo gefragt.
 »Ich kann jetzt keine Erklärungen abgeben.«
 »Wird geschossen?«, fragte ein etwa neunjähriger Junge begierig. »Au fein, Mom, das ist ein echter Fernsehkrimi!«
 Jo beantwortete auch diese Frage nicht. Der Expressfahrstuhl erreichte das Erdgeschoss, nachdem Jo den Knopf gedrückt hatte. Die Lifttüren glitten auseinander. Jo spähte mit schussbereiter Waffe umher. Der Fahrstuhl Fünf war noch nicht im Foyer angelangt. Galotti hatte das Glück oder Pech, dass sein Fahrstuhl nahezu auf jeder Etage hielt.
 Jo drückte sich hinter eine exotische Topfpalme. Aus dem Expressfahrstuhl lugten Neugierige, so dass die Türe nicht schließen konnte. Jo winkte ihnen zu, sie sollten verschwinden. Jetzt fuhr der Fahrstuhl Fünf an.
 Jo duckte sich in den Combatanschlag. Von einem raschen, gezielten Schuss konnte alles abhängen. Doch Galotti war nicht so dumm, aus dem Lift zu stürmen, weder allein noch mit einer Geisel vor sich.
 Er schickte erst ein paar Liftinsassen vor. Ausgerechnet unter diesen fünf Personen waren zwei Araber mit Burnussen und Kopfbedeckungen, so dass Jo einen Moment unsicher war, ob nicht einer von ihnen der Gesuchte sei.
 Doch der gerissene Galotti blieb im Hintergrund im Lift. Der Liftboy musste sich in die Lifttür stellen, deren öffnen und Schließen von einer Lichtschranke gesteuert wurde. Der Boy blockierte die Lichtschranke.
 »Wo ist der Gangster?«, schrie Jo Walker schneidend.
 In der Hotelhalle war man aufmerksam geworden. Der verhinderte Lord von einem Chefportier und die übrigen Angestellten schauten von der Rezeption her. Die Hotelpagen und die vornehmen Gäste im Durchgang und im Foyer erstarrten. Unruhe breitete sich aus. Man war gewohnt, dass im ›Waldorf Astoria‹ alles wie auf Katzenpfoten lief und der Adel des Geldes vor Unannehmlichkeiten bewahrt wurde.
 Und jetzt solche Vorfälle! Profane Gangster hatten sich eingeschlichen. Unerhört!
 Der Hotelboy verdrehte die Augen und schielte ins Innere des Lifts. Jo bewegte sich seitlich vor den offenen Fahrstuhl, bereit, sofort wegzuflitzen. Zwar war eine Kugel schneller als ein Mensch. Doch ein sich bewegendes Ziel zu treffen, war schwierig, besonders, wenn der Schütze nervös und abgelenkt war und man ihn überraschte.
 Im Lift knieten ein Priester und eine junge Frau. Bei ihnen stand quer ein Kinderwagen, in dem ein Säugling quäkte. Hinter den Kinderwagen duckte sich der Verbrecher Galotti, der nicht mal davor zurückschreckte, ein Baby als seine Geisel einzusetzen.
 Die kniende Frau musste die Mutter des Babies sein.
 »Tun Sie meinem Kind nichts, ich bitte Sie!«, flehte sie den Gangster an.
 In dem Moment sah er Jo Walker und drückte sofort ab. Galotti in seinem Burnus bot Jo kein Ziel. Jo schnellte zur Seite, als der Gangster die Pistole auf ihn richtete. Alles geschah innerhalb einer Viertelsekunde.
 Galotti schoss vorbei. Jo rollte sich über den Boden und brachte sich hinter einer halbhohen Ziermauer, auf der Blumen standen, in Deckung. Galotti feuerte noch zwei Schüsse hinter ihm her. Doch er hatte einen ungünstigen Schusswinkel, und Jo war zu schnell.
 Hotelgäste und Angestellte schrien entsetzt auf. Man hastete davon und brachte sich in Deckung. Eine Frau kreischte schrill.
 »Ergib dich, Kommissar X!«, schrie der Gangster. »Oder ich lege den Priester um.« Er herrschte den Geistlichen an: »Gleich stehst du vor deinem obersten Chef, wenn der Greifer da nicht pariert! Kommissar X, wirf dein Schießeisen her!«
 »Nein«, entgegnete Jo entschlossen. »Das wirst du nicht wagen, Galotti! Und wenn doch ...«
 Jo beendete den Satz nicht. Der Gangster musste annehmen, dass es dann für ihn keine Gnade geben würde. Die Hotelhalle war wie leergefegt. Hinter der Rezeption und hinter Blumenkübeln, umgeworfenen Tischen und sonstigen Deckungen kauerten Menschen oder pressten sich flach auf den Boden.
 Galotti zögerte. Er fluchte gemein und obszön.
 »Ich gehe jetzt mit den Geiseln raus!«, brüllte er. »Versuch nicht, mich aufzuhalten. Ich will einen Fluchtwagen haben!«
 »Nimm dir einen.«
 Vor dem Hotel hielten Taxis. Zudem herrschte auf der Park Avenue reger Verkehr. Es war dem Gangster durchaus möglich, ein Fluchtauto zu kapern.
 Der Priester stolperte als erster aus dem Lift. Ihm folgte Galotti, der die Frau, die den Kinderwagen schob, an sich gepresst hatte. Das Baby schrie aus Leibeskräften, als spüre es, dass hier etwas nicht in Ordnung war. Galotti hielt die Frau mit dem Kinderwagen zwischen sich und Jo Walker als Deckung. Er hatte der zitternden Frau die Pistolenmündung an die Schläfe gesetzt.
 Den rechten Arm mit der Pistole hatte er unter ihrer rechten Achsel durchgeschoben. Mit dem 38er Colt Agent drohte Galotti in die andere Richtung. Er erreichte die Drehtür. Dort spurtete der Priester plötzlich vor, verschwand durch die Drehtür und rannte davon, so schnell er konnte.
 »Warum will der Kerl denn nicht in den Himmel?«, schrie Galotti wütend. Er spähte zurück. Jo Walker stand hinter einer Säule verborgen. »Bleib bloß weg, Mann!«, schrie Galotti. »Lass dein Schießeisen fallen!«
 Jo reagierte nicht. Er war angespannt wie eine Stahlfeder. Hätte der Gangster auf das Baby gezielt, würde KX nicht zögern, die Automatic wegzuwerfen. Doch darauf verfiel Galotti entweder nicht, oder er schreckte trotz aller Gemeinheit vor einer solchen Tat zurück.
 Er schob die Frau mit dem Kinderwagen durch die breite Drehtür auf den Treppenabsatz unter dem Vordach und schaute zu den Taxis hinunter. Jo rannte geduckt durchs Foyer zum schmalen Seitenausgang. ›For personnel only‹ stand da.
 Jo huschte hinaus, gerade als der Gangster mit der Frau und dem Kinderwagen die Treppe hinunterstieg.
 Es gab eine Schräge, speziell für Rollstühle und Kinderwagen. Auf dieser schob die bebende Frau den Wagen. Galotti ging neben ihr.
 »Taxi!«, schrie er und zielte mit dem Revolver auf einen Cabdriver. Die hartgesottenen Taxifahrer waren nicht verschwunden, was für sie besser gewesen wäre. Wer in New York ein Taxi fuhr, musste Nerven wie Stahlseile haben, und dem war nichts Menschliches mehr fremd. »Bleib da stehen, Bursche!«
 Der Fahrer, ein Puertoricaner mit schwarzer Lederjacke, gehorchte. Jetzt hörte man eine Polizeisirene. Galotti zuckte zusammen. Da tauchte Jo Walker links von ihm an seiner ungedeckten Flanke auf, die Automatic im Anschlag.
 »Schießeisen weg, Galotti! Hände hoch!«
 Der Gangster stierte Jo an. Sein Gesicht war plötzlich klatschnass, so brach ihm der Schweiß aus. Die graue Schminke lief ihm in schmierigen Streifen in den Kragen des Burnus.
 Krampfhaft hielt er der Frau die Pistole an die Schläfe.
 »Wenn du schießt, drücke ich ab, Kommissar X! Das schaffe ich immer noch. Willst du es versuchen?«
 Jo wollte nicht. Es gab zwar einen Schuss, der sämtliche Reflexe lahm legte und einen Menschen auf der Stelle tötete. Doch dabei war ein Risiko. Der Gangster brauchte in dem Moment nur zu zucken, und schon traf die Kugel nicht präzise genug. Außerdem hoffte Jo doch noch auf eine Chance, Galotti lebend zu fassen.
 Wenn irgend möglich, wollte er ihn kampfunfähig schießen.
 Galotti stieg mit seiner Geisel Stufe um Stufe hinunter. Jo drückte sich an die Hausmauer. Er bot dem Gangster ein schlechtes Ziel. Zudem zögerte Galotti, auf Jo zu feuern, da er damit rechnete, dass der dann zurückschoss. Galotti musste die Straße im Auge behalten und gleichzeitig aufpassen, dass ihn niemand hinterrücks angriff.
 Die Polizeisirene näherte sich. Man hörte noch eine weitere. Der Gangster stand unter enormem Stress.
 Die Frau riss sich plötzlich los von dem Gangster und warf sich flach auf die Treppe. Sie hatte die Nerven verloren. Galotti stand einen Moment ohne Deckung. Er huschte hinter den Kinderwagen, der von der Schräge rollte und über die Treppenstufen holperte.
 Das Baby in dem Wagen verstummte. Galotti schoss mit dem 38er auf Jo Walker. Es war ein rascher, schlecht gezielter Schuss. Jo blieb jetzt keine andere Wahl, als zurückzufeuern. Galotti lief neben dem Kinderwagen. Er schoss mit beiden Schießeisen darüber weg auf Jo Walker.
 Jo wich zur Seite, kehrte Galotti die rechte Seite zu und feuerte dreimal mit gestrecktem Arm. Der Gangster brach zusammen. Der Kinderwagen hüpfte die Stufen hinunter und rollte in Richtung einer Lücke zwischen zwei vor dem Hotel wartenden Taxis auf die Straße zu, wo gerade in diesem Moment ein schwarzer Cadillac heranfuhr.
 Jo spurtete vor. Die Taxifahrer duckten sich nach den Schüssen. Von ihnen würde keiner den Kinderwagen aufhalten. Jo fasste ihn gerade noch, bevor er auf die Straße und unter die Räder geriet. Die Mutter eilte herbei. Jo schaute in den Wagen, dessen Dach Galotti mit einer seiner letzten Kugeln durchlöchert hatte.
 Das Baby mit dem rosa Mützchen – ein Mädchen also! – lachte Jo an. Das Geholpere hatte dem Baby gefallen. Von der Gefahr begriff es nichts. Jo strich dem Kind über den Kopf.
 »Wie heißt die Kleine denn?«
 »Mabel«, sagte die schluchzende Mutter. »Tausend Dank, Sir. Sie haben uns gerettet. Der Gangster hätte uns auf jeden Fall weiter als Geiseln mitgenommen, und wer weiß, was dann geschehen wäre.«
 »Kaufen Sie Mabel eine Rassel von mir«, sagte Jo und steckte der Frau eine Zwanzig-Dollar-Note zu.
 Er war ungeheuer erleichtert, dass dem Kind nichts geschehen war. Kurz nacheinander brausten jetzt zwei Patrolcars an und hielten mit quietschenden Reifen. Die Beamten sprangen mit schussbereiten Revolvern hinaus. Jo steckte die Waffe weg und hielt seine Detektivlizenz hoch.
 »Immer mit der Ruhe, Officers! Die Gefahr ist vorbei.«
 Man hielt Jo in Schach und überzeugte sich erst, ob er tatsächlich kein Verbrecher war. Dann konnte er nach dem rücklings auf der Treppe liegenden Gangster Galotti sehen. Rud teilte das Schicksal seines vor kurzem erschossenen Bruders Tony. Eine von Jo in Notwehr auf den Mann abgefeuerte Kugel hatte sein Herz getroffen. Galotti war tot.


*
 Die Cops, zu denen sich noch weitere gesellten, hielten Jo mit Fragen auf. Jo sagte, er würde ihnen gleich zur Verfügung stehen, und sie sollten Captain Rowland vom Morddezernat verständigen. Er fuhr in die 14. Etage, um die Zofe Berthilde Muller zu sprechen. Vor der Suite fand er den Hoteldetektiv sowie Kellner und Hotelgäste vor. Der Hoteldetektiv zeterte und war sichtlich nicht Herr der Lage.
 »Ruhig«, sagte Jo. »Ist Madame Muller drinnen?«
 »Sie ist gerade nach unten gefahren, um nach dem Rechten zu sehen, wie sie sagte«, erklärte der Hoteldetektiv.
 »Und Sie Idiot haben sie gehen lassen?«
 »Warum denn nicht? Gegen sie liegt schließlich nichts vor. Wie reden Sie überhaupt mit mir?«
 Jo ließ den Hoteldetektiv stehen. Der Expresslift beförderte ihn wieder in die Hotelhalle, wo Gedränge und Aufregung herrschten. Jo zwängte sich zur Rezeption durch und erkundigte sich nach der Zofe. Niemand hatte die grauhaarige Frau mit dem strengen Kostüm gesehen, diesen männlichen Dragoner.
 Jo unterdrückte einen Fluch. Er lief auf die Straße, schaute die Park Avenue hinauf und hinunter, entdeckte Berthilde Muller aber nicht. Ein inzwischen eingetroffener Polizeidetektiv fragte ihn etwas. Jo wehrte ab.
 »Später«.
 Er lief wieder hinein und verließ das Hotel durch den Seiten- und Lieferanteneingang. Er führte zur 49th Street Hier sah Jo die Zofe. Berthilde Muller stand am Bordstein und streckte zwei Finger in die Luft, um ein vorbeifahrendes Taxi anzuhalten.
 Jo stürmte zu ihr.
 »Wohin wollen Sie, Madame Muller?«
 »Ah, Kommissar X.« Die Zofe überschüttete Jo mit einem Schwall französischer Worte, »'aben Sie es geschafft? Ich will weg, ich 'abe keine Nerven für solche Vorfälle. In diese Stadt ist man seines Lebens nicht mehr sichärr.«
 »Sie ganz bestimmt, Lady Diamond«, sagte Jo. »Ich glaube, dass Ihre Nerven ganz ausgezeichnet sind. Ich wünschte, ich hätte solche. Jetzt Schluss mit der Maskerade. Sie sind im ›Waldorf Astoria‹ als Caprice Devrieux und als ihre Zofe aufgetreten. Ich schätze, es hat Sie niemand zusammen gesehen. Oder? Aber in Wirklichkeit heißen Sie weder Devrieux noch Muller. Nur Ihren richtigen Vornamen kenne ich – Jayne.«
 »Aber ich weiß gar nicht, was Sie wollen. Wie kommen Sie mir denn vor? Sind Sie betrunken, Monsieur?«
 »Begleiten Sie mich zurück zum Hotel. Die Polizei wird die Wahrheit herausfinden. Gehen wir!«
 Jo packte die grauhaarige Frau am Arm. Mit resignierender Geste hob sie die Handflächen. Plötzlich schoss eine weißliche Gaswolke aus ihrer rechten Hand. Lady Diamond hatte eine Mini-Spraydose mit einem Betäubungsgas von irgendwoher hervorgezaubert.
 Das Spray zischte in Jos Augen. Es brannte teuflisch. Jo war sofort blind, hielt die Luft an und versuchte, Lady Diamond in einen Polizeigriff zu nehmen. Doch ihr hartes Knie traf ihn. Gleich darauf stießen die spitzen, gestreckten Finger in seine Rippengrube. Automatisch sog Jo die Luft ein.
 Das noch in der Luft hängende Spray benebelte ihn. Eine weitere Dosis setzte ihn völlig außer Gefecht. Lady Diamond fing den Zusammenbrechenden auf, beförderte ihn mit überraschender Kraft an die Mauer und setzte ihn dort nieder, mit dem Rücken gegen die Mauer gelehnt. Die Szene war blitzschnell abgelaufen und hatte kaum Aufmerksamkeit erregt.
 Lady Diamond hob wieder die Finger zum Taxirufzeichen. Ein Yellow Cab fuhr heran und hielt.
 »Zur Grand Central Station!«
 Lady Diamond stieg ein. Der Fahrer beförderte sie jedoch nicht ohne weiteres.
 »Was war denn da los? Was ist mit dem Mann an der Mauer?«
 Der Fahrer hatte gesehen, wie die Frau Jo da hinschleifte und absetzte.
 »Das ist mein Verlobter. Er ist Epileptiker. Manchmal trifft ihn ein Anfall, und da fällt er einfach um. Er ist ein schrecklicher Mensch. Er schlägt und bedroht mich. Ich will weg von ihm.«
 Der Fahrer zögerte.
 »Kann man ihn denn einfach da sitzen lassen?«
 »Das müssen wir sogar. Es wird sich schon jemand um ihn kümmern. Für ihn besteht keine Gefahr, aber für mich. Er drohte, mich umzubringen. Er war völlig außer sich. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte er nicht den Anfall erlitten. Ich will ihm auch keine Scherereien bereiten, mit der Polizei oder sonst wem. Mit seinem Leiden ist er schon genug geschlagen. Aber ich kann ihn nicht heiraten. Er verschwieg mir, wie es sich mit ihm verhält, und jetzt bin ich nicht mehr in der Lage, die Beziehung mit ihm fortzusetzen.« Lady Diamond schluchzte. »Vielleicht halten Sie mich jetzt für eine schlechte Frau, Sir, aber ich kann nicht anders. Ich – ich habe nicht die Kraft dazu, das Leben eines solchen Mannes zu teilen. Ich bin Krankenschwester und in Philadelphia zu Hause. Todd, so heißt er, und ich lernten und über eine Heiratsannonce kennen. Jetzt reiste ich zu ihm nach New York, zu einem längeren Treffen – und dann das. Ich will wieder nach Hause!«
 Die rasch und unter Schluchzen hervorgestoßenen Worte überzeugten den Fahrer. Er entschied, dass er genug eigene Probleme hatte und sich nicht noch die seiner Fahrgäste aufzuhalsen brauchte. Es kümmerten sich bereits Passanten um Jo Walker.
 Der Fahrer zuckte mit den Schultern. Der an der Mauer sitzende Mann bewegte sich, und verletzt war er auch nicht.
 »Okay«, sagte der Fahrer. »Grand Central.«
 Er fuhr los. Die chemische Keule lahmte Jo für eine ganze Weile. Es handelte sich um ein Höllenzeug. Jo hatte Sehstörungen – seine Blindheit war nur vorübergehend gewesen – und um ihn drehte sich alles. Passanten umstanden den hilflosen Kommissar X. Jeder gab schlaue Kommentare, doch was zu tun war, wusste keiner.
 Endlich erschien eine Fußstreife.
 »Wieder ein Betrunkener am helllichten Tag«, sagte der Cop, als Jo gutturale Laute von sich gab. Zunge und Stimmbänder gehorchten ihm nicht. »Dabei sieht er eigentlich gar nicht wie ein Schnapsbruder aus. Wohl ein Provinzler, dem das süße Nachtleben bei uns nicht bekommen ist. Wollen mal sehen, ob er Ausweispapiere bei sich hat.«
 Der Cop durchsuchte Jo. Zuerst fand er die Pistole und stutzte. »He, was ist denn das für ein Vogel?« Dann zückte der Cop Jos Brieftasche und das Etui mit seiner Lizenz. »Oh, das ist ja Jo Walker, der Top-Detektiv! Der hat sich sicher nicht die Ampel begossen.«
 Der Cop sah Rotlichtgeflacker auf der Park Avenue und merkte, dass beim ›Waldorf Astoria‹ etwas los war. Er brachte Jo Walker und seinen Zustand damit in Verbindung. Zumindest hielt er die Möglichkeit für gegeben. Der Cop nahm sein Walkie-Talkie vom Gürtel, rief die Kollegen beim ›Waldorf Astoria‹ auf der Polizeifrequenz und verständigte sie.
 »Wir schicken gleich eine Trage«, teilte man ihm mit, als er gemeldet hatte, wen er gefunden hätte. »Wir haben Mister Walker schon gesucht. Ist er verletzt?«
 »Äußerlich nicht. Nach dem, was ich herausgebracht habe, hat ihn eine Frau mit einer Chemiekeule außer Gefecht gesetzt.«
 »Den berühmten Kommissar X? Das wird ihn schön wurmen.«
 Das konnte man laut sagen.
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 Die G-men griffen sich Van Hastings und brachten ihn zum FBI-District-Office an der Federal Plaza. Jo beschwerte sich bei einem im ›Waldorf Astoria‹ zurückgebliebenen FBI-Beamten.
 »Das ist aber nicht die feine englische Art. Ohne mich hättet ihr die beiden falschen Araber nicht entlarvt, Lady Diamond schon gar nicht.«
 »Die Sie entwischen ließen, Mister Walker«, erwiderte der G-man von oben herab. »Sie können froh sein, wenn Sie Ihre Lizenz behalten dürfen und nicht noch ein Verfahren wegen eigenmächtiger Einmischung in unsere Ermittlungen an den Hals kriegen.«
 Jo blieb die Spucke weg. Er fasste sich schnell. Obwohl ihm von dem Knockout-Spray noch speiübel war, stauchte er den G-man zusammen.
 »Das versuchen Sie mal, und Sie werden sich da wieder finden, wo Sie hingehören. In Harlem bei der Müllabfuhr nämlich. Was denken Sie, zu was ich Privatdetektiv bin? Was kann ich dafür, wenn der FBI schläft, statt die Gegner zu fassen?«
 »Wir hätten sie schon noch erwischt.«
 »Ja, im nächsten Jahrhundert, vielleicht auch im übernächsten. Ich habe ein Recht darauf, den Inhalt von Van Hastings' Aussage zu erfahren.«
 Der G-man grinste.
 »Schließen Sie mal fest die Augen, Mister Walker, dann werden Sie sehen, welche Rechte Sie haben und was Sie erfahren. Nämlich gar nichts!«
 »Das wollen wir doch mal sehen!«
 Jo Walker ging zu seinem Freund Captain Rowland, der mit seiner Mordkommission an der Arbeit war. Bei dem Tod von Rud Galotti handelte es sich um einen unnatürlichen Todesfall. Also musste die zuständige Mordkommission her, um zweifelsfrei festzustellen, ob Galotti nicht durch ein Verbrechen aus dem Leben geschieden war. Jo hatte den Eindruck, der Boden schlage unter seinen Füßen Wellen.
 Am liebsten hätte er sich flach auf den Teppich gelegt und wäre für lange Zeit nicht aufgestanden. Aber die Pflicht rief. Zum Job eines Privatdetektives gehörte es, auch dann seinen Mann zu stehen, wenn sich andere in der gleichen Verfassung niedergelegt hätten.
 Auf den Stufen vor dem ›Waldorf Astoria‹ war die Lage von Galottis Leiche skizziert. Patrolcars mit träge blinkendem Rotlicht, die Limousine und der Einsatzbus der Mordkommission hielten am Straßenrand. Die Flaggen am Vorbau knatterten in einer strammen Brise. Die Hotelleitung raufte sich die Haare über den Skandal in dem vornehmen Haus.
 Tom Rowland hörte, was anlag.
 »Brauchst du die Aussage unbedingt?«, fragte er.
 »Ich hätte sie schon gern, und das nicht zum Spaß. Außerdem ist es mein Recht, das zu erfahren. Da nimmt man den G-men die Arbeit ab, und hinterher schließen sie einen von den Ergebnissen aus.«
 »Das sind solche Geheimniskrämer, dass sie bald selbst nicht mehr wissen, was sie eigentlich tun«, sagte Rowland gemütlich. »Ich regele das. Häng dich deshalb nicht gleich auf. Nobody is perfect, und der ist letzte Woche gestorben. Dieses Weibsbild ist auch zu raffiniert.«
 »Lady Diamond«, sagte Jo. »Ich werde ihre Identität erfahren und ihr Geheimnis lüften.«
 Tom Rowland wiegte skeptisch den Kopf.
 »Interpol und die Kriminalbehörden verschiedener Länder sind seit vier Jahren hinter ihr her. Damals hat sie ihren ersten großen Coup gelandet, dem schlagartig weitere folgten. Wie ein Komet ist sie am Himmel der internationalen Juwelendiebe emporgeschossen. Jetzt überstrahlt ihre verbrecherische Glorie alle. An Lady Diamond, der Frau mit den tausend Masken und Namen, könntest du dir die Zähne ausbeißen.«
 Jo verabschiedete sich. Als er zu seinem noch immer vorm ›Waldorf‹ geparkten Mercedes ging, kreuzte plötzlich der Vizedirektor auf.
 »Mister Walker, ich hatte Sie doch gebeten, jegliches Aufsehen zu vermeiden und diskret vorzugehen«, näselte er. »Jetzt haben wir den Skandal. Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?«
 »Ich denke nur gegen Bezahlung und wenn es sich nicht vermeiden lässt«, erwiderte Jo biestig. »Sollte ich die Gangster vielleicht entfliehen lassen, nur damit der Ruf Ihres Hotels gewahrt bleibt? Stellen Sie lieber mal einen ordentlichen Ersten Detektiv an, dann sind solche Pannen vielleicht besser einzudämmen. Ihre Flasche Francis würde nicht mal Jack the Ripper erkennen, wenn der in seinem damaligen Kostüm mit dem blanken Messer in der Faust und einem Spruchband um den Hals auftauchen würde.«
 Der Hoteldirektor hatte Worte des Bedauerns erwartet. Jo stieg in den Mercedes. Der Hotelmensch war noch nicht mit ihm fertig.
 »Ich muss schon sagen, so eine bodenlose Frechheit, wie Ihre Worte sie darstellen, ist mir noch nie begegnet.«
 »Dann wurde es ja mal Zeit.«
 »Ihr Benehmen gefällt mir nicht.«
 »Sie brauchen es nicht zu kaufen. Jetzt ziehen Sie Ihre Latschen aus dem Weg, bevor ich drüberfahre.«
 Jo ließ den Mercedes an. Der Achtzylinder-Motor schnurrte. Der 450er rollte an, vorbei an dem konsternierten Hoteldirektor. Die Legende, dass sich Kommissar X vor niemandem duckte und nie um eine Antwort verlegen war, hatte neue Nahrung erhalten.
 Als Jo in seinem Office im 14. Stock eines Bürohochhauses in Manhattan anlangte, erschrak April Bondy. Jo hatte den kurzen Weg dorthin kaum geschafft und sich unterwegs überlegt, den Silbergrauen stehenzulassen und ein Taxi zu nehmen. Da er aber keinen Parkplatz fand und sich dann doch ein wenig erholte, war er weitergefahren.
 April wollte ihn sofort ins Bett schicken. Jo hatte seine Detektei in einem Büroappartment eingerichtet. So hatte er es nicht weit zur Arbeit. April wollte den Arzt rufen.
 »Gib mir lieber den Chivas Regal.«
 Nachdem Jo einen Doppelten gekippt und drei Zigaretten geraucht hatte, ging es ihm besser.
 Die blonde April schüttelte den Kopf. »Du treibst Raubbau mit deiner Gesundheit, Jo. Ein Pferd kann das nicht aushalten, was du dir zumutest.«
 »Ich bin ja auch keines. Ich weiß am besten, was meinen Kreislauf ankurbelt. Jetzt müsste sich Tom Rowland eigentlich bald melden.«
 Das Telefon klingelte. Jo kannte seinen Freund gut. Es war Captain Rowland.
 »Ich habe mit dem FBI-Chef gesprochen. Mit Schmidt kann man besser verhandeln als mit den Schmidtchen. Er ist einsichtig. Du erhältst Einblick in die Vernehmungsprotokolle. Zudem wird man dir offiziell für deine Unterstützung und die gute Arbeit danken, die du geleistet hast.«
 »Ihr Süßholz können die G-men behalten. Ich will bloß die Fakten.«
 »Da wird es nicht viele geben. Peter der Lord erwies sich als harter Brocken. Als Rud Galotti ihn dann richtig hart anpackte, verlor er bald das Bewusstsein. Sein Kreislauf brach zusammen. Bis dahin hatten die Gangster wenig mehr als Lady Diamonds Decknamen und ihren New Yorker Aufenthaltsort aus ihm herausgeholt. Weil sie noch mehr erfahren wollten, schleppten die Kerle Peter Menson nach oben und legten ihn ins Bett. Sie versuchten, ihn wieder zu sich zu bringen und aufzumöbeln. Aber das klappte nicht. Weil sie überzeugt waren, dass Menson aus seinem Koma nicht mehr erwachen würde, wollten sie Lady Diamond im ›Waldorf Astoria‹ greifen und dachten sich deshalb die Verkleidung als Araber aus.«
 »Hm. Kennt man jetzt wenigstens Lady Diamonds vollen richtigen Namen?«
 »Ja. Jayne Aspen. Es gibt ein Dossier über sie. Ich schicke es dir per Eilboten zu.«
 »Tausend Dank. Manchmal kann man was mit dir anfangen, Tom.«
 »Wie geht's dir jetzt?«
 »Beschissen wäre geprahlt.«
 Die Freunde flachsten noch eine Weile herum. Jo erhielt das Dossier noch am Abend durch einen Bike-Messenger, einen Fahrradboten, wie sie sich hauptsächlich in Manhattan wegen des schleichenden Autoverkehrs auf den Leicht- und Eilzustelldienst spezialisiert hatten.
 Er betrachtete das Hochglanzfoto einer bildhübschen Brünetten mit großen Rehaugen und pfiff durch die Zähne, auch als er die Maße las: 94 – 58 – 91. April schaute Jo über die Schulter.
 »Sie hat falsche Wimpern«, sagte sie, »einen leichten Silberblick und ist übermäßig geschminkt.«
 »Davon kann ich nichts feststellen.«
 »Kein Wunder, wenn du nur auf den Busen stierst, den diese Person geschmacklos genug zur Schau stellt.« Dabei hatte Jayne Aspen auf dem Foto einen ausgesprochen züchtigen Ausschnitt. »Mit euch Männern ist es immer das gleiche.«
 »Deshalb kaufst du deine Pullover auch jeweils zwei Nummern zu klein, eh?«, fragte Jo.
 April verschwand beleidigt ins Vorzimmer, wo Jo sie auf der Schreibmaschine herumhacken hörte. Er studierte die Unterlagen. Jayne Aspen war in einem Nest in Wyoming geboren und im Alter von acht Jahren mit ihrer Mutter, einer geschiedenen Schauspielerin, nach New York gezogen. Sie hatte bereits als Kind auf der Bühne und vor der Filmkamera gestanden, doch in Nebenrollen.
 Jayne Aspen hatte ihr Handwerk, die Schauspielerei, von klein auf gelernt. In eine Rolle zu schlüpfen, sich zu verkleiden und ihre Rolle dann perfekt zu spielen, war ihr zur zweiten Natur geworden. Sie startete als Teenie eine Karriere als Fotomodell und Mannequin, weil das Rollenangebot für sie nicht so war, wie sie sich das vorstellte.
 Zwischen den Zeilen las Jo, dass Jayne Aspen an dem allzu leichtfertigen Leben in Hollywood-Babylon und Out- und Off-Broadway Anstoß genommen hatte. Sie war ein Mädchen, das nicht mit jedem x-beliebigen Agenten oder Film- oder Fernsehmenschen ins Bett hüpfen wollte, nur weil der ihr eine Rolle versprach.
 Auch mochte sie kein Swinging, also mehrere Freunde gleichzeitig, oder Gruppensex, und war der Bisexualität abgeneigt. Ein nettes Mädchen mit festgefügten moralischen Vorstellungen, fand Jo bei der Durchsicht der Unterlagen.
 Jayne Aspen hatte ihre Karriere gerade erst richtig begonnen, als das Schicksal unbarmherzig zuschlug. Zuerst war ihre Mutter an Krebs gestorben. Dann war Jayne eines Juwelendiebstahls in einem vornehmen Juweliergeschäft in der Fifth Avenue, nicht ›Tiffany's‹, überführt und zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt worden.
 Nach zwei Jahren hatte sie bei einem Brand im Zuchthaus fliehen können. Auch dabei hatte ihre Verkleidungskunst eine Rolle gespielt. Jayne war nämlich als Oberaufseherin verkleidet in deren Wagen weggefahren, angeblich, um dienstfreie Aufseherinnen zur Verstärkung zu holen. Die richtige Oberaufseherin hatte währenddessen wie ein Paket verschnürt und geknebelt in einer Gerätekammer gelegen.
 Der Brand war künstlich erzeugt worden, mit Putzmitteln und feuchten Lappen, die eine Menge Qualm entwickelten. Eine ernsthafte Gefahr für die Sicherheit der Insassinnen und des Personals hatte zu keiner Zeit bestanden. Obwohl es keine Beweise dafür gab, konnte man davon ausgehen, dass Jayne Aspen bei der Brandstiftung die Hände im Spiel gehabt hatte.
 Die Flucht war genau an ihrem 21. Geburtstag erfolgt. Jayne Aspen hatte sich die Freiheit geschenkt und blieb verschwunden. Anderthalb Jahre nach ihrem Ausbruch hatte die Juwelendiebin Lady Diamond zum ersten Male zugeschlagen, in einer so perfekten Form, dass man an eine ausgekochte Professionelle mit langjähriger Erfahrung gedacht hatte.
 Lady Diamond pflegte eine besondere Note. Entweder ließ sie am Tatort eine Visitenkarte zurück, oder – wäre das aufgefallen – schickte sie diese später an die Bestohlenen. In Stahlstich war auf die Visitenkarten ›Lady Diamond‹ aufgedruckt. Darunter stand in – schwungvoller Schreibschrift, gleichfalls gedruckt und klein, ein Bibelzitat: »Suchet nicht die Schätze, die Rost und Motten zerfressen.« Und, wenig dazu passend: »Nieder mit den Ausbeutern!«
 Lady Diamond hatte auch jeweils Statements über ihre Coups an namhafte und seriöse Medienorgane geschickt: Zeitungen, Magazine oder auch Fernsehsender. Darin erwähnte sie kurz, warum sie gerade an der Stelle zugeschlagen hatte und warum es sich bei den von ihr trickreich gestohlenen Schmuckstücken im Wert von Millionen um unrecht erworbenes Gut handelte.
 Da war der Schmuck der Frau eines brasilianischen Superreichen, der im Amazonasgebiet Ausrottungsfeldzüge gegen Indiostämme durchführen ließ, um sich ihr Land anzueignen. Es war reich an Bodenschätzen. Aus seinem Penthouse in Rio de Janeiro an der Copacabana hatte Lady Diamond die erlesenen Stücke geholt. Eine Organisation, die für die Rechte jener Indios eintrat, hatte bald nach dem Coup einen anonymen Scheck über eine Million Dollar zur Einrichtung eines Fonds erhalten.
 Da wurden in Paris die Juwelen und Schmuckstücke eines ins Exil geflohenen karibischen Diktators entwendet, die mit dem Blut und den Tränen seiner geknechteten Untertanen bezahlt waren.
 In Nizza, Cannes und Marbella hatte Lady Diamond teils allein, teils mit Hilfe von Komplizen und Spezialisten, anrüchige oder zumindest nicht reelle Persönlichkeiten erleichtert.
 Der Juwelier, den sie in Sevilla bestahl, war ein berüchtigter Wucherer. Er erzielte neben seinem noblen Geschäft einen horrenden Profit mit Armenquartieren, wo er abscheulichen Mietwucher betrieb. Außerdem hatte dieses üble Subjekt eine Kampfstierzucht. Lady Diamond war erwiesenermaßen Tierfreundin und verabscheute besonders den Stierkampf. Ihre Enthüllungen kippten den Juwelier von seinem Thron. Vorher war er sogar Hoflieferant des Spanischen Königshauses gewesen. Hinterher hängte er sich auf, und es fand sich keiner, der ihm eine Träne nachgeweint hätte.
 Von dem Emir von Bahrain, den Lady Diamond, als Taxatorin bei ihm eingeschmuggelt, um den Schmuck seines Harems erleichterte, hieß es, er sei durch Brudermord in den Besitz des Titels und der sprudelnden Ölquellen gelangt.
 Außerdem hatte Lady Diamond noch einen internationalen Waffenhändler bestohlen. Sie hatte auf den Bahamas bei einer Nassauer Privatbank zugeschlagen, die zu den Feinsten zählte, jedoch auch Nummernkonten für Schwerverbrecher und Halunken jeglicher Art führte.
 Jo schüttelte den Kopf, als er die vollständige Auflistung las. Es war kaum zu glauben, dass eine einzelne Frau, eigentlich noch ein junges Mädchen, in nur vier Jahren so viele schwierige Coups ausgeführt haben sollte. Entweder gab es mehr als eine Lady Diamond, oder er hatte die agilste und zugleich auch einfallsreichste Verbrecherin dieses Genres vor sich.
 Jo fragte sich, welches Statement Lady Diamond für den Diebstahl bei Tiffany's abgeben würde. Er erfuhr es, als er sich gewohnheitsmäßig die Nachrichten im Aktuellen Kanal anschaute.
 »Soeben haben wir das Statement der Lady Diamond zu ihrem letzten Coup bei Tiffany's erhalten, der ihr immerhin sieben Komma fünf Millionen Dollar einbrachte«, sagte der Sprecher im Studio. Sogar dieser abgebrühte Nachrichtenhai war aufgeregt: »Ich zitiere: Tiffany's ist der Juwelier jener Wall-Street-Broker-Gattinnen und Finanzhaie, die sich pfundweise mit Pretiosen behängen, während in der Dritten Welt und in Hungersgebieten unzählige Menschen an Mangel und Unterernährung sterben. Das Symbol einer Gesellschaft, die hohle Werte und Luxus zu ihren höchsten Idealen erkoren und die darüber längst jede Menschlichkeit vergessen und verloren hat. Darauf wollte ich hinweisen. Zudem ist Tiffany's gut versichert, nimmt horrende Gewinnspannen und kann den für diese Firma kleinen Verlust gut verkraften. Ich hatte einen gewaltlosen Trickdiebstahl vor, ein einfaches Verfahren. Dass sich zu diesem Zeitpunkt, als ich mit meinem Bekannten den Coup in die Wege leitete, ein brutaler Raubüberfall ereignen würde, ahnte ich nicht. Als er geschah, nutzte ich jedoch die Gelegenheit. Ich bedaure, dass mein Helfer nach jenem Coup ein Opfer der Gangster wurde. Ich verabscheue die Anwendung von menschenverachtenden Mitteln und Gewalt sowie Unterdrückung in jeder Form. Dieser Gesellschaft muss man den Spiegel vorhalten, indem man Aufsehen erregende Präzedenzfälle schafft und sie bei jenen Werten angreift, die ihre ganze Korruptheit und den falschen Glanz in ihrem Mittelpunkt bloßstellen. Eine Spende von einem Viertel des Werts, den ich für die mir angeeigneten Pretiosen erziele, wird einer Organisation zugerührt, die sich um das Wohl der Menschheit Verdienste erworben hat und für ethische Werte eintritt. Ich betrachte meinen Coup bei Tiffany's – wie die vorhergehenden – als einen gerechten Ausgleich zwischen den Superreichen und dem namenlosen Heer der Entrechteten und Armen. – Lady Diamond.«
 Jo hörte den Kommentar des Sprechers nur mit halbem Ohr. Tatsächlich, ein weiblicher Robin Hood, dachte er. Oder eine Dona Quichote, die gegen Windmühlen kämpfte, die sie irgendwann mit ihren Flügeln zerschmettern würden? Lady Diamond hatte viele gegen sich: Interpol, die Kriminalbehörden verschiedener Länder, in denen sie ihre Coups verübt hatte, Versicherungsdetektive und die Agenten der Bestohlenen, oft genug skrupellose Killer, die außer der Wiederbeschaffung von Schmuck oder Geld auch noch nach Lady Diamonds Leben trachteten.
 Nicht zuletzt hatten es auch internationale Verbrecherorganisationen auf Lady Diamond abgesehen. Die Mafia, Camorra, japanische Yakuza – und wie sie alle hießen – wollten die Millionen der derzeit populärsten Juwelendiebin der Welt. Zudem einzelne hochkarätige Verbrecher und natürlich zahlreiche kleine Spitzbuben, die vom Coup ihres Lebens träumten.
 Auch Jo war hinter der Lady Diamond her. Er wusste am meisten – hoffte er jedenfalls. Er sah keinen Grund, das FBI oder Interpol sofort einzuweihen. Der sterbende Peter der Lord hatte ihn auf Paul Ryjk in Amsterdam hingewiesen.
 Dorthin wollte Jo. Er würde in seinem Safe einen versiegelten Umschlag hinterlassen, mit der Weisung, ihn zu öffnen, falls ihm etwas zustoßen sollte. Dieser Umschlag würde die Jo bekannten Daten enthalten, damit andere gegebenenfalls dort fortfahren konnten, wo er gescheitert war.
 Jo zweifelte nicht daran, dass es Lady Diamond gelingen würde, die USA zu verlassen. Mit ihrer Beute, verstand sich. Mittlerweile wusste man bereits, dass jener Taxidriver die falsche Zofe Berthilde Müller bei der Grand Central Station abgesetzt hatte.
 Dort verlor sich die Spur der ›Zofe‹ und damit Lady Diamonds. Sie musste auf einer Toilette oder an einem anderen geeigneten Ort die Maske verändert haben. Welche sie jetzt trug, wusste niemand.
 Bei den Unterlagen von Captain Rowland befanden sich auch Reproduktionen von Lady Diamonds Prints. Also jener Fingerabdrücke, die Jayne Aspen anlässlich des Juwelierdiebstahls abgenommen worden waren, der ihr eine Verurteilung zu fünf Jahren Zuchthaus eingebracht hatte.
 Jo rief den Nachtredakteur der ›New York Times‹ an und verschaffte sich aus dem Zeitungsarchiv die Fakten über jenen Prozess. Jayne Aspen hatte bis zuletzt ihre Unschuld beteuert und behauptet, der mittlerweile verstorbene Juwelier hätte sie hereingelegt. Sie habe ihn nie und nimmer bestohlen, sondern eine Kollektion seiner Schmuckstücke, die sie für Imitationen hielt, wegen eines Fotoauftrags mit zu sich nach Hause genommen.
 Der Juwelier habe eine Fotoserie mit ihr als Modell zur Werbung lancieren wollen, bei der seine schönsten Pretiosen auf der blanken Haut präsentiert werden sollten.
 »Ich sollte mit den Imitationen Posieren üben«, stand wörtlich als Jayne Aspens Aussage in der Zeitung. Der Redakteur schickte Jo den Artikel per Teleprint in die Detektei. »Mister DeWalsey hat mir das Köfferchen mit dem Schmuck selbst in die Hand gedrückt.«
 Der Juwelier war dann jedoch gefesselt und von Chloroform benebelt gefunden worden, in der Nähe des offenen Safes, aus dem seine wertvollsten Stücke fehlten. Jayne Aspen habe ihm das zugefügt, hatte er ausgesagt und beschworen. Sie hätte ihn mit einer Waffe bedroht, betäubt und gefesselt.
 Dass der Juwelier vorzeitig gefunden wurde, war ein Zufall. Sagte er jedenfalls. Der Schmuck blieb verschwunden. Die Versicherung musste ihn ersetzen. Jayne Aspens Unschuldsbeteuerungen wurden verworfen, da man bei ihr wohl den Schmuckkoffer, jedoch keine Imitationen fand.
 Ihre Aussage, sie müssten ihr von einem Einbrecher gestohlen worden sein, um DeWalseys Versicherungsbetrug zu untermauern, verwarf das Gericht. Man entdeckte bei der damals noch blutjungen Jayne Aspen nämlich ein Flugticket nach Hongkong, auf einen anderen Namen lautend und bei einer fernöstlichen Airline gebucht.
 Eine Angestellte an deren Schalter auf dem JFK-Airport entsann sich, eine junge Dame mit annähernd Jayne Aspens Aussehen habe es abgeholt. Bei einer Gegenüberstellung konnte die Angestellte Jayne Aspen weder identifizieren noch entlasten.
 Das genügte. Das Gericht sah die Schuld von Jayne Aspen als erwiesen an und verwarf ihre Aussage, das Ticket wäre ihr zugespielt worden. Das Urteil erfolgte. Jayne Aspen musste ins Zuchthaus. Für sie musste damals, besonders so kurz nach dem Tod ihrer Mutter, das Universum zusammengebrochen sein.
 Dass sie nicht preisgab, wo sie den Schmuck gelassen hatte, rechnete man ihr als strafverschärfend an. Jo vermutete, dass Jayne ihn nicht hatte herausgeben können, einfach weil sie der Sündenbock und von DeWalsey hereingelegt worden war.
 Mit achtzehneinhalb Jahren war sie unschuldig ins Zuchthaus gesperrt worden, unter Mörderinnen, Dirnen und Diebinnen. Jo betrachtete das Hochglanzfoto des rehäugigen Mädchens. Dieses Mädchen musste entsetzlich gelitten haben. Die meisten anderen wären in dem Frauenzuchthaus zerbrochen, unschuldig dort eingeliefert und unwissend, was sie da erwartete.
 Jayne Aspen hatte überlebt. Sie musste Fähigkeiten entwickelt haben, von denen sie vorher selbst nichts geahnt hatte. Und sie war hart geworden wie die Diamanten, die sie später wirklich raubte. Damals musste in ihr die Saat gelegt worden sein, eine internationale Juwelendiebin zu werden.
 Denn wenn man sie wegen dieses Vergehens schon zweieinhalb Jahre ihres jungen Lebens unter schrecklichen Umständen einsperrte und aus der Bahn warf, dann wollte sie auch etwas davon haben. Dann wollte sie – erfolgreich – das tun, für das man sie bestraft hatte.
 Sicher hatte sie sich nach ihrer Flucht an DeWalsey rächen, vielleicht sogar ihre Unschuld beweisen wollen. Doch das war unmöglich, weil DeWalsey schon tot war, bei einem Galadiner an einem Hähnchenknochen erstickt. Der reiche und angesehene Juwelier hatte den Hals nie voll genug kriegen können.
 Bei der Gelegenheit war das der Fall gewesen. Jayne Aspen aber blieb eine Gebrandmarkte. Was sie endgültig auf den Weg der Juwelendiebin geführt und zur Lady Diamond hatte werden lassen, wusste Jo noch nicht. Er wollte es herausfinden.
 Ihm war klar, dass er einen der außergewöhnlichsten Fälle seiner Laufbahn und eine ganz besondere Verbrecherin vor sich hatte. Doch, sie war eine Verbrecherin. Lady Diamond konnte gewaltlos und mit Raffinesse und Tricks arbeiten, nur den Reichen nehmen und Armen geben, deshalb stahl sie dennoch. Jo erinnerte sich an die beschwörenden Worte des sterbenden Peter Menson.
 »Bring sie auf den rechten Weg zurück. Für Jayne ist es noch nicht zu spät.«
 Konnte Jo das, und würde Jayne Aspen überhaupt dazu bereit sein? Jo musste sie finden, schon um die Blamage auszugleichen, dass Lady Diamond ihn so leicht mit dem Knockout-Spray überrumpelt und wie einen blutigen Anfänger außer Gefecht gesetzt hatte.
 Vor seinem Abflug nach Holland wollte Jo noch mal mit der Mutual Insurance sprechen. Man würde die Spesen nur allzu gern übernehmen. Noch wichtiger als das waren Jo die internen Versicherungsinformationen über Jayne Aspen und den DeWalsey-Coup.
 Am folgenden Vormittag sprach der Leiter der Schadensabteilung der Mutual im Mutual-Tower mit Jo Walker. Jo fühlte sich wieder fit.
 Der Leiter der Schadensabteilung war ein magenkranker kleiner Mann, der in seinem riesigen Büro mit dem wuchtigen Schreibtisch wie eine Maus wirkte. Er rührte sich ein Magenpülverchen in die schadstoffarme Magermilch. Jo schüttelte es schon beim Hinsehen, und er beschloss, hinterher einen doppelten Scotch zu trinken.
 »DeWalsey war ein Schwein, wenn es je eins gab«, sagte der Mutual-Mann offen zu Jo. »Ich glaube, ich bin überzeugt, dass er das Aspen-Mädchen reinlegte. Aber er kam damit durch. Was sollten wir da erreichen?«
 Der leitende Angestellte zog eine Leidensmiene.
 »Die Mutual hat damals für den Schaden berappen müssen, Mister Walker. Mir blutet heute das Herz, wenn ich nur daran denke.«
 »Sie sollten sich schämen. Sie denken ausschließlich an das Geld, das Ihre Gesellschaft eingebüßt hat. Dass damit das Leben eines jungen Menschen ruiniert wurde, scheint Ihnen gleichgültig zu sein.«
 »Das nun nicht gerade. Ich bin selbst Vater von zwei Töchtern. Aber ich denke mir, wenn Jayne Aspen dann später zur Lady Diamond wurde, müssen bei ihr schon kriminelle Anlagen vorhanden gewesen sein.«
 »Wenn irgendwo ein Wald steht, den die Sommerhitze austrocknet, und jemand wirft ein brennendes Streichholz hinein, dass es einen Brand gibt, ist dann der Wald daran schuld? Gibt es heute niemanden mehr, über den Jayne Aspens Unschuld an dem DeWalsey-Raub zu beweisen wäre?«
 »DeWalseys langjährige Geliebte und Sekretärin vielleicht. Sie lebt jetzt auf den Bahamas und besucht New York nur noch selten. Sie müsste informiert sein. Doch sie ist so hartgesotten wie ein Hundert-Minuten-Ei. Wir haben nie was bei ihr erreicht.«
 »Vielleicht versuche ich mal mein Glück, wenn ich Jayne Aspen gefunden habe«, sagte Jo und stand auf. »Zum einen für die Wahrheitsfindung, zum anderen würde es der Mutual vermutlich nicht schaden.«
 »Wenn Sie den Fall noch aufklären, Mister Walker, sind Sie für mich der Allergrößte. Dann verlässt mich glatt eins von meinen Magengeschwüren.«
 »Ich will Sie nicht Ihrer Kurzweil berauben. Sie hören von mir.


*
 Jo startete gegen Mittag mit einem Jumbo-Jet der PanAm vom JFK-Airport nach Amsterdam. Der Flug verlief ereignislos. Als der Jumbo auf dem Amsterdamer Flughafen Schiphol landete, regnete es. Holland, das Land der Deiche und Tulpen, zeigte sich momentan von der unfreundlichen Seite.
 Jo hatte seine Angelegenheiten in New York geregelt und dort nur angegeben, dass er in Amsterdam eine heiße Spur habe. Genaueres nicht. Er holte sich sein Gepäck vom Band und passierte den Zoll. Seine Automatic hatte er dank einer Sondererlaubnis während des Flugs bei sich rühren dürfen. Ein langaufgeschossener grauhaariger Amerikaner rief Jo in der Terminalhalle etwas zu.
 Er war wie Jo erster Klasse geflogen und hatte den Blick seiner kalten Fischaugen zu Kommissar X öfter hinschweifen lassen, als notwendig gewesen wäre.
 »Hey, Sportsfreund, wollen wir uns ein Taxi in die Stadt teilen? Wohin wollen Sie in Amsterdam?«
 »Nicht dahin, wohin Sie wollen.«
 »Joe Brown aus Chicago«, sagte der Lange, nicht im Mindesten beleidigt. »Ich bin Diamantenhändler. Was ist Ihr Metier?«
 »Ich handele mit Tulpenzwiebeln«, erwiderte Jo todernst, »und bin ein Namensvetter von Ihnen. Ich heiße Joe. Joe Walker.«
 »Joe?«, fragte der Lange überrascht. »Ich dachte Jo?« Er begriff, dass er einen Fehler begangen hatte und verstummte. Jo packte ihn, setzte bei dem Grauhaarigen einen Hebelgriff an, verdrehte ihm den Arm und zog den Mann neben einen Blumenladen. Die Gepäckkarren blieben stehen. In der Halle achtete niemand sonderlich auf die beiden Männer, zumal Jo geschickt vorging. Ein flüchtiger Beobachter konnte glauben, er hielte den Grauhaarigen freundschaftlich am Arm.
 Der Grauhaarige hatte den Eindruck nicht. Er verzog schmerzvoll das Gesicht.
 »Wer hat dich geschickt, Joe Brown aus Chicago?«, fragte Jo Walker. »Ist das überhaupt dein richtiger Name? Du bist absichtlich mit mir in derselben Maschine geflogen, um mich zu überwachen.«
 »CIA«, ächzte der Grauhaarige.
 »Ausgeschlossen. Die Agency in Langley gehen die Schmuckdiebstähle überhaupt nichts an. Sie ist nur für außenpolitische Fälle zuständig. Ich schätze eher, dass du zur Mafia gehörst. Komm mit!«
 Jo drückte der hübschen Blumenverkäuferin einen Schein in die Hand und sagte, sie solle die Gepäckkarren im Auge behalten.
 »Ich habe mit meinem Freund was zu besprechen.«
 Jo stieß dem Grauhaarigen, der vor ihm hergehen musste, den Daumen gegen die Wirbelsäule. Der eingeschüchterte Mann hielt es für den Druck einer Waffe. Jo steuerte mit ihm zur Herrentoilette und führte ihn zu einer leeren Abteilung, wo er ihn in eine Kabine stieß.
 »Zieh deine Hosen aus, Bursche! Die Unterhosen auch, klar?«
 Jo stand mit dem Rücken zum Durchgang und den Becken und zog die Automatic halb aus der Schulterhalfter. Der Mann gehorchte. Die Hände zwischen die Beine gepresst, stand er in lächerlicher Haltung da. Jo nahm seine Hosen an sich.
 »Jetzt noch die Brieftasche.«
 Der Fischäugige gab sie ihm.
 »So«, sagte Jo und knallte ihm die Kabinentür vor der Nase zu. »Am besten, du bleibst eine Weile da drin. Gerate mir nicht noch mal in die Quere.«
 Da er schon mal da war, stellte sich Jo an ein Becken und erledigte sein Geschäft. Dann verließ er die Herrentoilette und warf die Hosen des Gangsters in einen Abfallkorb. Die Brieftasche legte er unter die Tasche des Mannes auf der Gepäckkarre.
 »Mein Freund bittet Sie, noch einen Moment auf sein Gepäck aufzupassen«, sagte Jo zu der Blumenverkäuferin in holländischer Nationaltracht. Sie verstand genügend Englisch, um ihn zu verstehen. »Er holt es dann ab.«
 Damit nahm Jo sein Gepäck, steuerte dem Ausgang zu und setzte sich in ein Taxi.
 »Amsterdam, Innenstadt«, sagte er zu dem Fahrer. »Die genaue Anschrift nenne ich Ihnen noch.«
 Es war nun das Problem des Fischäugigen, sich ohne Hosen weiter zu behelfen. Bis er sich Beinkleider besorgt hatte – denn unten ohne konnte er schlecht in der Terminalhalle herumspazieren, ohne öffentliches Ärgernis zu erregen – würde Jo schon weit weg sein. Er lehnte sich gemütlich in die Polster zurück und grinste wie ein Schuljunge nach einem besonders gelungenen Streich.
 Er hatte vor, ein Telegramm an den obersten Mafia-Boss von New York zu schicken, den er für Joe Browns Entsendung entweder für verantwortlich oder zumindest für einen Mitwisser hielt. Darin wollte er ihm mitteilen, er möge doch beim nächsten Mal fähigere Leute auf ihn – Jo Walker – ansetzen, und nicht solche, die sich ohne Hosen ins Klo sperren ließen.
 Für den angeblichen Joe Brown würde dies das Ende seiner gehobenen Verbrecherkarriere bedeuten. Der Lächerlichkeit preisgegeben, würde er sich mit Laufburschendiensten und untergeordneten Aufträgen begnügen müssen. Am Ende würde er vor lauter Frust noch ehrlich. Aber das erwartete Jo eigentlich nicht.


*
 Auf der E 5 fuhr Jo mit dem Taxi vom Airport Schiphol ins Zentrum der Ein-Millionen-Stadt Amsterdam. Schon vom Taxi aus konnte Jo den altertümlichen Stadtkern mit den Giebelhäusern bewundern. Er kam an der Kaufmannsbörse, dem Dam – dem früheren Marktplatz von Amsterdam mit dem Nationaldenkmal – und dem Ryjksmuseum vorbei, in dem man Rembrandt van Rijns berühmte ›Nachtwache‹ und andere unbezahlbare Gemälde bewundern konnte.
 Auf den Straßen, neben denen die Grachten flossen, toste der Verkehr. Busse, Straßenbahnen und PKWs drängten sich. Zudem gab es ganze Heerscharen von Radfahrern, die das Stadtbild wesentlich mitbestimmten.
 Jos Fahrer hupte gelegentlich, fuhr aber eher gemütlich. In den Niederlanden hatte man sich eine geruhsamere Lebensauffassung bewahrt als in New York und in anderen Metropolen. Die Mijnheers verfuhren, zumindest viele, nach dem Motto ›Leben und leben lassen‹.
 Jo erkundigte sich beim Fahrer nach der Amsterdamer Diamantenbörse. In der Grachtenstadt waren zahlreiche Diamantenschleifereien, Brillantenhändler und Juweliere angesiedelt. Die Skala reichte von hochmodern eingerichteten Industriebetrieben mit elektronischen Schleifanlagen bis hin zu Kleinstunternehmen, in denen man noch wie vor Jahrhunderten im engen, muffigen Zimmerchen saß und mit der Lupe und einfachen Mitteln arbeitete.
 Amsterdam war ein Diamantenzentrum der Welt. Jo wunderte es nicht, dass Lady Diamond hier zumindest eine Zwischenstation hatte. Kaum eine andere Stadt bot bessere Möglichkeiten, die von ihr erbeuteten Juwelen auf- und umzuarbeiten.
 Die Herbstsonne übergoss die Stadt mit einem goldenen Schimmer.
 Am späten Nachmittag stieg bereits ein fauliger Dunst aus den Grachten des ›Venedigs des Nordens‹, wie man die auf Sumpfboden ruhende Stadt mit ihren Wasserläufen auch nannte.
 Die älteren Häuser waren noch mit Baumstamm-Stützpfählen im Boden verankert. In der neueren Zeit benutzte man Betonpfähle, die mit Motorhämmern in die tiefliegenden festeren Bodenschichten gerammt wurden. Bei Gebäuden mit vier bis fünf Stockwerken brauchte man eine Fundamenttiefe von 25 und mehr Metern.
 Was den Baugrund betraf, war Amsterdam das genaue Gegenteil des auf Felsen gegründeten New Yorker Stadtteils Manhattan. Jo hatte sich über die Stadt am Ijsselmeer vorinformiert, diesen künstlich von der Nordsee abgedeichten riesigen Binnensee. Ein sinnvolles Netz von Kanälen regelte die Wasserzufuhr des Ijsselsmeer und die in den Grachten von Amsterdam.
 Er ließ sich beim First-Class-Hotel »Alpha« am Europaboulevard absetzen. Die Hausfassaden gegenüber sahen mit ihren malerischen Giebeln aus, wie von einem Zuckerbäcker hingezaubert, besonders als das Tagesucht diffuser wurde und in der Stadt die Lichter angingen.
 Jo steckte der Flug von New York noch in den Knochen. Durch die Zeitverschiebung hatte er bei dem Flug nach Amsterdam zwar sechs Stunden gewonnen. Sie nutzten aber nicht viel, denn die Müdigkeit nahmen sie ihm nicht weg.
 Jo gab dem Taxifahrer, einem Westinder, wie es in Amsterdam viele gab, eine Dollarnote. Die trinkgeldlüsternen Pagen stürzten sich auf Jos Gepäck.
 »Bedauere, Mijnheer, wir sind leider belegt«, hörte Jo von dem vielsprachigen Chefportier des Nobelhotels.
 Jo hatte von New York aus kein Zimmer gebucht. Schließlich musste er nicht schon von da aus recherchieren können, wo er absteigen würde. Er wusste, dass jedes Hotel, das auf sich hielt, für Vorzugsgäste immer eine Reservierungsmöglichkeit fand.
 »Wenn Königin Juliana und Prinz Bernhard von den Niederlanden Zimmer wollten, würden Sie das Paar dann abweisen?«
 »Selbstverständlich nicht.«
 »Dann geben Sie mir das Zimmer, das Sie ihnen anweisen würden. Oder auch ein einfacheres. Sie kommen nämlich nicht.«
 Jo grinste und zeigte einen seiner Pseudonym-Pässe, die er für besondere Gelegenheiten mit offizieller Billigung verwendete. Es handelte sich um den Diplomatenpass eines südamerikanischen Landes, das zwar ein Riesendefizit in der Staatskasse aufwies, jedoch schöne Pässe druckte und Titel verlieh.
 »Es ist uns eine Ehre, dass Sie bei uns logieren wollen, Herr Konsul«, sagte der Portier, als Jo auch noch mit einer Banknote knisterte. »Bitte gedulden Sie sich einen Moment. Dürfen wir Ihnen die Rembrandt-Suite anweisen, oder würden Sie sich mit einem Van-Gogh-Zimmer begnügen?«
 »Solange mir niemand ein Ohr abschneidet, kann es durchaus ein Van-Gogh-Zimmer sein.«
 Der altertümliche Paternoster beförderte Jo nach oben. Das Van-Gogh-Zimmer war in Oranjeblau gehalten und mit Reproduktionen der berühmtesten Werke des Künstlers geschmückt. Jo schaute aus dem Fenster auf eine Gracht. Auf einer Sluize, so hießen die malerischen Brücken der Altstadt, stand einer der in Amsterdam häufig anzutreffenden Drehorgelmänner und spielte eine Weise.
 Die Klänge schallten über die Gracht. Zwei Hippies mit Schlapphüten saßen auf der Brückenbrüstung und ließen die Beine baumeln. Sie rauchten ein Haschpfeifchen. Auch das war Amsterdam, ein Mekka der harten und weichen Drogen, Tummelplatz von Hippies, Exzentrikern und mehr oder minder dunklen Existenzen.
 Mit den letzteren würde Jo zweifellos noch engere Bekanntschaft schließen.
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 Jo duschte und zog sich um. Dann wechselte er Geld im Wechselkontor und aß im Hotelrestaurant ›Gevulde hareng‹ – gefüllte Heringe – und ›Worteljes met room‹ – Karottenrahm. Die Bedienung musterte ihn wegen der Zusammenstellung mit hochgezogenen Brauen, entschied jedoch, dass er ein Amerikaner und damit, was Esskultur betraf, unzurechnungsfähig sei. Sie brachte Jo unaufgefordert ein Amerikaantje, ein Pilsener mit Himbeerschnaps.
 »Mit den besten Empfehlungen des Hauses«, radebrechte sie.
 Jo betrachtete die Flüssigkeit, roch daran und nippte.
 »Mit den besten Empfehlungen zurück. Da hätte ich lieber ein Budweiser pur.«
 »Bakkie. Met oortje?«
 Das waren ein großes Glas Bier und ein Genever, wie Jo der Getränkekarte entnahm. Er nickte. Der Genever wurde in einem funkelnd geschliffenen Kristallglas serviert. Jo hielt sich nicht lange in dem gemütlichen Restaurant auf. Von einer Telefonzelle im Hotelfoyer aus rief er beim Amsterdamer Polizeipräsidium an.
 Man verband ihn mit einem Kommissar, der Nachtdienst hatte. Jo nannte seinen richtigen Namen. Im Hotel hatte er sich unter dem Pseudonym eingetragen. Wenn irgendwelche Halunken nachfragten, ob Mister Jo Walker aus New York im »Alpha« abgestiegen sei, würden sie Pech haben.
 Der Kommissar bestellte ihn gleich zu sich. Jo ging zu Fuß durch die Straßen. Es war kühl. Ein frischer Wind wehte von der Nordsee ins Land über das Ijsselmeer. Die Automatic drückte beruhigend gegen Jos Achsel. Das Polizeipräsidium war in einem Bau aus der Kolonialzeit untergebracht, als Holland ein Handelsimperium errichtet und noch weite Teile der Welt beherrscht hatte. Davon waren den Niederländern jetzt nur noch Reste geblieben.
 Kommissar van der Groot, zu dem man Jo ohne Umschweife brachte, erwies sich als ein rotgesichtiger, gemütlicher, typischer Holländer. Es fehlten ihm nur noch die Holzschuhe. Doch sein Äußeres und sein gemütliches Auftreten täuschten.
 Dahinter verbarg sich ein blitzgescheiter Kopf.
 »Sie sind also hinter Lady Diamond her«, sagte er Jo auf den Kopf zu. »Besteht Grund zu der Annahme, dass sie sich in Amsterdam aufhält?«
 »Was bringt Sie denn darauf?«
 »Ich bin immer auf dem laufenden, Mister Walker. Wenn Kommissar X in Amsterdam eintrifft, entgeht das der holländischen Kriminalpolizei nicht. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe auf Ihren Anruf gewartet. Deshalb bin ich noch hier. Normalerweise hätte ich dienstfrei. Also, ist Lady Diamond hier?«
 Jo musste jetzt jedes Wort auf die Goldwaage legen.
 »Das muss ich erst feststellen. Zurzeit suche ich einen Mann mit Namen Paul Ryjk. Er ist ein Schmuckimitator und unterhält Beziehungen zur Diamantenbörse.«
 Van der Groot schloss die Augen bis auf schmale Schlitze und legte die Fingerspitzen über dem Bauch zusammen.
 »Der Bucklige Paul«, sagte er. »Sieh an, sieh an. Er steht also in einer Beziehung zu Jayne Aspen, der Frau mit den tausend Gesichtern?«
 »Das will ich erst herausfinden.«
 »Um wieder der Wahrheit die Ehre zu geben, Mister Walker – möchten Sie gern einen Genever?«
 »Verschonen Sie mich mit diesem Zeug! Erzählen Sie mir lieber etwas über den Buckligen Paul.«
 »Mijnheer Ryjk bewohnt ein entzückendes Hofje an der Keizersgracht«, sagte van der Groot. »Er unterhält allerdings Beziehungen zur Diamantenbörse und ist als Schmuck- und Kunstkenner par Excellenze bekannt. Zudem tritt er als Mäzen für junge Künstler auf, die sich mit Drogen- und Jugendproblemen befassen. Paul Ryjk gehört zu mehreren Komitees zur Erhaltung der Altstadt und ihrer Sehenswürdigkeiten. Seine Vergangenheit ist leider nicht so fleckenlos. Er hat zehn Jahre wegen raffinierter Betrügereien mit gefälschten Schmuckstücken im Gefängnis gesessen, bevor er sich von der Kriminalität abkehrte.«
 »Wenn meine Informationen stimmen, ist diese Abkehr mit einer verkehrten Drehung erfolgt«, sagte Jo zu dem ausgezeichnet Englisch sprechenden Kommissar. »Ich würde gern mit ihm reden.«
 »Ich auch«, erwiderte van der Groot. »Leider ist er seit gestern verschwunden. Es steht Ihnen jedoch frei, Mister Walker, sich in den Kreisen der jungen Künstler und seiner sonstigen Schützlinge zu erkundigen. Allerdings muss ich Sie zur Vorsicht ermahnen. Amsterdam kann ein gefährliches Pflaster sein. Wir ziehen jede Woche mindestens einen Toten aus den Grachten.«
 »Was glauben Sie, wie es in New York zugeht, Mijnheer Kommissar? Was bewohnt Paul Ryjk?«
 »Ein Hofje. Das ist ein früheres Spitalsanwesen mit Garten und Brunnen, ein wahres Schmuckstück. Manche Hofjes sind noch heute Spitäler für Minderbemittelte. Die meisten jedoch befinden sich in öffentlicher oder privater Hand. Die Hofjes wurden von Philanthropen gestiftet, die verfügten, wer ihre Bewohner sein sollten. Mijnheer Ryjk ist übrigens auch ein hervorragender Kunstsammler.«
 »Da Sie so gut über ihn informiert sind, wissen Sie vielleicht, ob er vor fünf Jahren für mehrere Monate eine Ziehtochter hatte? Ein Mädchen Anfang zwanzig, das bei ihm wohnte oder sich zumindest in seiner näheren Umgebung befand.« Jo beschrieb Jayne Aspen, wie er sie von dem Hochglanzfoto in Erinnerung hatte. »Vielleicht hatte sie ihr Äußeres auch verändert. Aber sie wird kaum als eine hässliche alte Schlampe oder total übergewichtig aufgetreten sein.«
 »Ach, Sie meinen Miss Aspen, die wegen der DeWalsey-Sache verhaftete Zuchthäuslerin? Mit der Auskunft kann ich Ihnen leider nicht dienen, Mister Walker. Paul Ryjks letzte Gefängnisstrafe liegt über zwanzig Jahre zurück. Sie werden verstehen, dass er da nicht mehr unter polizeilicher Beobachtung steht.«
 »Hat eine junge Frau, die Jayne Aspen sein könnte, regelmäßig Kontakt mit Paul Ryjk?«
 »Auch das kann ich Ihnen nicht beantworten. Paul Ryjk verkehrt mit sehr vielen Leuten.«
 Jo erhielt von Kommissar van der Groot eine Liste der Örtlichkeiten, wo Ryjk normalerweise verkehrte. Jo bedankte sich.
 »Keine Ursache, Mister Walker. Die Amsterdamer Kriminalpolizei weiß, was sie einem berühmten Gast wie Ihnen schuldig ist. Ich hoffe, dass Sie uns verständigen, wenn Sie Neuigkeiten erfahren.«
 »Sie werden davon profitieren.«
 Jo lehnte nochmals den Genever ab, den van der Groot dann selber trank, und verließ das altertümliche Polizeipräsidium. Obwohl hier elektrisches Licht brannte und man mit den modernsten Polizeimethoden und -apparaten arbeitete, haftete ihm der Ruch der Vergangenheit an.
 Als Jo zu einem Taxistand ging, bemerkte er einen Schatten hinter sich. Er vermutete zu Recht, dass ihn Kommissar van der Groot überwachen ließ, um so in den Genuss von seinen Kenntnissen und Ermittlungen zu gelangen. Er fuhr zum Alpha Hotel, wo er sein Zimmer aufsuchte, ein Schild »nicht stören« an die Tür hängte und dann in einem geeigneten Moment wieder aus dem Zimmer schlüpfte.
 Er verließ das Hotel durch den Personaleingang und begab sich zum Café »De swarte Spiegel« in der Nähe der Westerkerk mit ihrer 28 Meter hohen Quecksilbersäule im Turm, an der man Temperaturschwankungen noch von einem Tausendstel Grad ablesen konnte.
 Diesmal gelangte er mit einem elektrisch betriebenen Boot an sein Ziel am Westermarkt. Die Lichtbahnen von Straßenlampen und Fenstern schimmerten in den dunklen Grachten. Jo fühlte sich wie in eine andere Welt versetzt, während er mit seinem Wassertaxi dahinfuhr. Sie passierten zahlreiche Wohnboote, auf denen Hippies, aber auch ehrbare Bürger lebten.
 Ein Großteil dieser Wohnboote waren illegal in die Stadt gelangt und auch nicht mehr fähig, sie aus eigener Kraft zu verlassen. Musik klang über das Wasser. Kleine Wellen schwappten gegen die Sluizen und Kaimauern.
 Jo wollte ein Gefühl für die Stadt entwickeln, in der er die Spur der Lady Diamond suchte. Bisher war ihm Amsterdam fremd. Der Bootsführer nahm noch andere Fahrgäste auf. Es gab bestimmte Anlegestellen, und das Boot hatte eine variable Route.
 Bei der Westerkerk bog Jo in eine schmale Gasse ab. Grünliche Katzenaugen schimmerten ihn in der dunklen Gasse an. In Amsterdam gab es zahlreiche Wasserratten – und viele Katzen. Er fand das Künstlercaf6 ohne Probleme.
 Dort ging es hoch her. Man konnte »De swarte Spiegel« weder übersehen noch überhören. Das Caf6 war größer, als er gedacht hatte. Drinnen fand ein Happening statt. Auf einer Bühne sprangen bemalte, bunt herausgeputzte Gestalten herum. Ein Mann mit zum Totenkopf gemalten Gesicht ließ die Hosen hinunter und erleichterte sich auf offener Bühne in einen Nachttopf. Den schwang er dann über den Kopf und schrie auf Holländisch in die Menge.
 Zwei Frauen, eine jüngere und eine ältere, schlachteten ein Huhn, verspritzten sein Blut und rupften es dann. Die Federn stoben. Das Publikum gebärdete sich nicht minder toll wie die Akteure.
 Jo fand einen hohlwangigen Jugendlichen, der englisch sprach. Der Boy war ausgezehrt, trug schlottrige Kleidung und hatte stecknadelkopfgroße Pupillen. Wenn er nicht süchtig war, wollte Jo nie mehr eine Zigarette rauchen.
 »Was soll der Spektakel?«, fragte Jo.
 »Wir protestieren gegen die menschliche Abstumpfung und gegen die unerträglichen Zustände.«
 »Das wird aber viel nutzen, besonders dem Huhn«, sagte Jo grimmig. »Wo finde ich Paul Ryjk? Ist einer von seinen Schützlingen da?«
 »Das sind seine Schützlinge.« Der Süchtige wies auf die Bühne. »Sie wollen das Gewissen der Menschen wachrütteln. Paul Ryjks Verschwinden hat sie schwer geschockt. Jetzt wollen sie Aufsehen erregen.«
 »Jo wartete, bis die Vorführung vorbei war und die Akteure, noch verschwitzt und mit Hühnerblut beschmiert, an einem Tisch Platz nahmen. Er drängte sich zu ihnen durch. Bei den »Künstlern« wurde lautstark in verschiedenen Sprachen diskutiert. Jo wandte sich an die jüngere Frau. Es handelte sich, wie er jetzt sah, um ein Mädchen von etwa 18 Jahren.
 »Mein Name ist Jo Walker. Ich suche Paul Ryjk.«
 »Dann such weiter, Mister.« Das Girl sprach Englisch, wie es an deutschen Schulen gelehrt wurde. »Hier ist er nicht.«
 »Ich muss dringend mit ihm sprechen.«
 »Das müssen andere auch. Paul ist verschwunden. Niemand weiß, wo er sich aufhält.«
 »Wirklich niemand? Auch Jayne Aspen nicht?«
 »Ich habe keine Ahnung, von wem du quasselst, Opa. Wer bist du überhaupt?«
 Als Opa konnte hier schon ein Endzwanziger tituliert werden, wenn er Pech hatte.
 »Jo Walker aus New York. Es ist wichtig für Jayne, dass ich mit ihr spreche. Peter der Lord schickt mich. Sagen Sie das Paul Ryjk, oder lassen Sie es ihn wissen.«
 Das Girl musterte Jo, als wäre er nicht recht bei Trost. Sie hatte lange braune Haare, die sie sich offenbar selbst schnitt. Die Fransen über der Stirn wuchsen ihr bis in die Augen, und sie strich sie ständig mit einer mechanischen Bewegung weg. Das Girl trug einen bunten Kasack, war mittelgroß und mager. Sie war durchschnittlich hübsch, hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah blass aus.
 »Lass mich mit deinem Dreck in Ruhe, Opa!«, fuhr sie Jo an. »Schieß in den Wind! Mach 'ne Fliege! Dein Typ ist hier nicht gefragt, kapiert?«
 Ein vollbärtiger Bursche, der ebenfalls zu den Happening-Künstlern gehörte, mischte sich ein. Er hatte die Figur eines Riesenbabys und verfügte offensichtlich über enorme Kräfte.
 »Sucht der Kerl Ärger, Corinna?«, fragte er grollend und erhob sich zu einer imponierenden Größe von 2,05 Metern. Er hörte mit Aufstehen überhaupt nicht mehr auf. »Soll ich dich aus dem Fenster werfen, Freundchen?«
 Jo erriet den Sinn der holländischen Worte. Er blieb ruhig sitzen. In schnellem Niederländisch redete das Girl auf den Hünen ein, der sich schnaufend wieder hinsetzte. Jo konnte nichts erfahren. Er stieß auf eine Mauer des Schweigens. Man betrachtete ihn wie einen Aussätzigen. Schließlich gab er es auf und verließ das Cafe, um seine Zeit nicht noch länger zu verschwenden. Er ging die Westerstraat entlang und wollte gerade die Prinsengracht auf der Brücke überqueren, als jemand hinter ihm herpfiff. Jo drehte sich um.
 Ein junger Mann, den er zuvor im Cafe gesehen hatte, lief heran. Er steckte in einem verwaschenen Jeansanzug und hatte ein schmales Gesicht.
 »Sie wollen zum Buckligen Paul?«, fragte er in gebrochenem Englisch.
 »Wegen Jayne, unserer Göttin? Was wollen Sie von ihr?«
 Der Bursche musste zumindest angekifft sein.
 »Warum soll sie denn eine Göttin sein?«, fragte Jo.
 »Sie ist unsere Wohltäterin, ein wahrer Engel«, schwärmte der Bursche. »Wollen Sie sie hereinlegen?«
 Er schob die Hand in die Tasche. Jo behielt seine Umgebung im Auge. Die Brücke war verlassen. In den Schatten der Häuser an der Westernstraat konnten Verfolger heranschleichen. Für Jo war Amsterdam ein völlig fremdes Pflaster.
 »Nein. Ich will nur Lady Diamonds Bestes«, sagte Jo.
 Der schmächtige Bursche kicherte. Er erinnerte Jo an ein Frettchen, ein schnelles und bissiges kleines Raubtier.
 »Sein Bestes sollte man immer für sich behalten, Mister. Sie tragen eine Pistole unter der Jacke, ist mir und anderen im Caf6 aufgefallen. Stimmt's?«
 »Und wenn? Das geschieht nur zu meiner Sicherheit. Nicht jeder, der eine Pistole hat, muss ein Gangster sein.«
 »Was hat Jayne mit der Lady Diamond zu tun?«, fragte der Bursche.
 Jo gewann den Eindruck, dass der Bursche tatsächlich überrascht war. Er wurde es aber auch. Der Kerl pfiff plötzlich schrill wie eine Sirene, ohne dabei die Finger zu Hilfe zu nehmen, sprang vor und umschlang Jo mit den Armen. Wie eine Klette klammerte er sich an ihn.
 Aus der Dunkelheit am Anfang der Brücke lösten sich an die sechs Gestalten, darunter das Riesenbaby und jene Corinna. Die Straßenbeleuchtung in Amsterdam ließ zu wünschen übrig. Vor und auf der Brücke war sie lückenhaft.
 Jo schüttelte den schmächtigen Burschen ab. Er hätte seine Automatic ziehen können, unterließ es aber.
 »Werft ihn ins Wasser!«, schrie Corinna. »Das ist einer von den US-Gangstern, vor denen Paul uns gewarnt hat!«
 Jo erriet den Sinn ihrer Worte mehr, als dass er sie verstand. Das Riesenbaby schlug nach ihm, aber so plump, dass Jo dem Schlag leicht auswich, dem Angreifer ein Bein stellte und ihm einen Handkantenschlag ins Genick versetzte.
 Das Riesenbaby kippte übers Brückengeländer. Es klatschte gewaltig. Bis auf die Brücke spritzte das Wasser, und es war schon ein Wunder, dass die Gracht nicht überlief. Der Schmächtige war wieder aufgesprungen. In seiner Faust blitzte ein Messer. Jo trat es ihm aus der Hand.
 Dann zeigte er seinen Angreifern, was er unter Nahkampf verstand. Es handelte sich um zwar aufgebrachte, doch bis auf den Schmächtigen ziemlich harmlose junge Leute. Jo wehrte sich seiner Haut, ohne in große Bedrängnis zu geraten.
 Er schickte drei Angreifer zu Boden. Die anderen hielten respektvollen Abstand. Bei dem kurzen Fight hatte das Mädchen Corinna einen Schlag erhalten, zu dem Jo wenig konnte. Sie war ihm hineingelaufen, weil sie unbedingt mitmischen wollte.
 Corinna lehnte sich an das Brückengeländer und krümmte sich.
 So hart hatte Jo sie überhaupt nicht getroffen. Es war eher ein kräftiger Rempler gewesen. Das Mädchen war totenblass. Die übrigen Angreifer, allesamt junge Männer aus dem Cafe, hielten respektvollen Abstand von Jo.
 In der Prinsengracht planschte das Riesenbaby wie ein junges Walross.
 »Lass Corinna in Ruhe!«, rief ein am Boden kauernder Mann Jo in Englisch zu. Gegner konnte man zu diesen Burschen eigentlich gar nicht sagen. Höchstens Akteure. »Sie ist sowieso schon schlecht genug dran. Sie hat Aids.«
 Eine Polizeitrillerpfeife ertönte. Eine Doppelstreife rannte von der anderen Seite der Brücke heran. Die uniformierten Polizisten schwangen Knüppel. Jos Gegner stoben in null Komma nichts davon, teils die Westernstraat entlang, teils am Ufer der Gracht. Corinna und der badende Hüne waren dazu nicht in der Lage.
 Die Polizisten erreichten Jo und das Mädchen.
 »Was ist geschehen?«
 Ein Polizist konnte Englisch. Mit ihm verständigte sich Jo, nachdem er sich ausgewiesen hatte.
 »Ich bin ein Tourist. Meine Begleiterin und ich wollten gerade über die Brücke gehen, als wir von fünf Männern angegriffen wurden. Erst bettelten sie, und als wir ihnen nichts geben wollten, sind sie aggressiv geworden. Ein junger Mann, der uns zu Hilfe eilte, ist von ihnen ins Wasser gestoßen worden.«
 »Ihnen ist nichts passiert? Ihnen fehlt auch nichts?«
 »Nicht das geringste.«
 »Das sind sicher Süchtige gewesen, die sich das Geld für ihren Stoff beschaffen wollten«, sagte der Englisch sprechende Polizist. »Wollen Sie Anzeige erstatten?«
 »Nein, wozu? Man würde sie ja doch nicht finden.«
 Sie verließen die Brücke. Das Riesenbaby wurde aus dem Wasser gezogen und schniefte und hustete gewaltig. Das Mädchen nannte den Hünen Hans. Mit Hans und Corinna zusammen ging Jo wieder zu dem Cafe, während die Polizisten ihre Streife fortsetzten. Der eine Polizist hatte sich bei Jo, dem Touristen entschuldigt, dass ihm das gerade an seinem ersten Abend in Amsterdam zugestoßen sei, und ihn gebeten, das nicht als symptomatisch anzusehen.
 Jo hatte ihn beruhigt. Jetzt war er gespannt, was er von Corinna Malten und Hans Kerkstraat, die ihre vollen Namen der Polizei hatten nennen müssen, erfahren würde.
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 »Warum hast du uns geschont?«, fragte Corinna Jo im Hinterzimmer des Cafés. »Du hättest uns ganz schön in die Pfanne hauen können.«
 »Was hätte ich davon?«, fragte Jo. »Stimmt es, dass du Aids hast, Corinna?«
 Das blasse Mädchen senkte den Blick.
 »Ich bin HIV-positiv, was dir wohl genug sagt. Eine Leiche auf Abruf. Ausgebrochen ist die Krankheit bei mir noch nicht. Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Ich habe mich beim Fixen angesteckt, durch gemeinsam mit anderen benutzte Nadeln. Oder bei einem der Freier, von denen ich mir das Geld fürs Heroin beschaffte. Jetzt bin ich clean und brauche nicht mehr anschaffen zu gehen. Aber ich frage mich, für was eigentlich? Ohne Paul und Jayne würde ich längst wieder an der Nadel hängen, nur um für ein paar Stunden der schrecklichen Gewissheit zu entgehen. Ich wache morgens auf und frage mich, ob vielleicht an dem Tag die Krankheit bei mir ausbricht. Ich habe in meinem Inneren eine Uhr. Sie tickt. Mit jedem Ticken rücke ich dem Tod ein Stück näher.« Corinna erschauerte. »Es wäre ja nicht nur das Sterben allein. Aber es ist so ein grausamer, qualvoller Tod.«
 »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, sagte Jo.
 »Du kannst dir dein Mitleid sparen. Da gibt's keine Rettung«, sagte Corinna. »So wie es ist, ist es eben. Doch jetzt erzähl uns, was du von Paul Ryjk und Jayne Aspen willst.«
 Jo überlegte, ob er diesem Mädchen, das unter dem Schatten des Todes lebte, und dem Riesenbaby Hans die volle Wahrheit sagen konnte. Er entschied sich dagegen, was Hans betraf.
 »Dir werde ich mich anvertrauen, Corinna.«
 Mit einer knappen Kopfbewegung sagte Corinna: »Geh raus, Hans.«
 Der Hüne zögerte, trollte sich dann aber. In eine Decke gehüllt, da er die nassen Kleider ausgezogen hatte, sah Hans eher lächerlich aus. Corinna zündete sich eine Marihuanazigarette an.
 »Ich höre.«
 Jo nahm ihr das Kraut weg und drückte es aus.
 »Wenn du schon nicht auf deine Gesundheit und Widerstandskraft achten willst, stänkere wenigstens mich nicht mit diesem Zeug an.«
 Er schilderte Corinna wahrheitsgemäß, was sich zugetragen hatte. Das blasse Mädchen regte sich nicht sonderlich auf, als sie erfuhr, dass Jayne Aspen die berühmt-berüchtigte Juwelendiebin Lady Diamond war.
 »Ich hab mir schon lange gedacht, dass das viele Geld, das sie in die Drogenhilfe und andere Projekte steckt, aus dunklen Quellen stammt. Dass sie allerdings Lady Diamond ist, wusste ich nicht. Was willst du jetzt anfangen, Jo? Willst du Jayne ans Messer liefern? Sie hat viel Gutes getan. Ohne sie wären ich und eine Menge anderer sehr viel schlechter dran.«
 »Es ehrt sie, dass sie Süchtigen hilft, den Teufelskreis ihrer Sucht zu durchbrechen. Dass sie andere gute Zwecke unterstützt. Doch das kann nicht weiter mit dem Erlös von Verbrechen finanziert werden.«
 »Wem schadet Jayne denn?«, fragte Corinna. »Die Juweliere und sonstigen Schmuckbesitzer, die sie bestiehlt, sind alle versichert. Selbst, wenn das nicht der Fall ist, können diese Superreichen den Verlust ihrer Klunkern verkraften, oder es sind Verbrecher, die sie bestiehlt. Es ist überhaupt Wahnsinn, dass es auf dieser Welt einige wenige Menschen gibt, die sich Pretiosen im Wert von Millionen um den Hals hängen können, während viele andere verhungern und Not leiden. Dass Kinder nicht mal das Notwendigste haben und grausam zugrunde gehen. Was ist das für eine Welt?«
 »Ich bin nicht Gott, ich habe sie nicht geschaffen«, sagte Jo, und das war kein Zynismus.
 Er begriff einen Teil vom Wesen des Mädchens Corinna. Sie litt an der Welt. Sie stellte Fragen, die niemand beantworten konnte, und verzweifelte deshalb. Darum hatte sie Drogen genommen.
 »Es gibt Gesetze, die nun einmal notwendig sind, damit die menschliche Gesellschaft bestehen kann«, fuhr Jo fort. »Ich bin kein Freund davon, dass sich runzlige, fette Weiber mit Brillanten behängen, während woanders ... Aber lassen wir das. Es gibt Fragen, auf die findest du nie eine Antwort, außer vielleicht im Glauben oder in der Philosophie. Wer ›Warum‹ fragt, warum es die Not, den Tod und die Ungerechtigkeit auf der Welt gibt, der rennt irgendwann mit dem Kopf gegen die Wand, weil er es nicht mehr ertragen kann. Wo kämen wir hin, wenn jeder stehlen oder andere Verbrechen verüben wollte, nur um Missstände anzuprangern oder gegen sie anzugehen? Unrecht lässt sich nicht durch Unrecht aus der Welt schaffen. Das ist eine grundsätzliche Tatsache. Ich bin nicht wie ein rasender Greifer hinter Jayne Aspen her. Ich könnte sogar den Misserfolg hinnehmen, sie nicht den Behörden auszuliefern, und meinem Auftraggeber, der Mutual Insurance, mitteilen, dass ich sie nicht gefasst habe. Könnte, sage ich. Aber vorher will ich mit Jayne Aspen sprechen und klarstellen, dass das Treiben der Lady Diamond ein Ende haben muss.«
 »Du willst sie nicht an die Polizei übergeben?«
 »Ich weiß es noch nicht«, sagte Jo. »Ich muss mit ihr sprechen – und möglichst mit Paul Ryjk. Wo steckt er überhaupt?«
 »Ich weiß es nicht. Paul und Jayne sind in Amsterdam. Sie halten sich versteckt. Um sie zu erreichen, muss man eine bestimmte Telefonnummer anrufen, von der aus die Nachricht dann an sie weitergegeben wird. Oder eine Annonce in das täglich erscheinende Szeneblatt ›Wereldeinde‹ setzen. Mit dem Anfangscodewort ›Zwanenmeer‹.«
 Weltende und Schwanensee bedeuteten diese Begriffe.
 »Dann ermögliche mir ein Treffen, zum Teufel«, verlangte Jo.
 »Gut«, sagte Corinna. »Wo kann ich dich erreichen, und welcher Zeitpunkt wäre dir recht?«
 »Jeder. Ich wohne im Hotel ›Alpha‹.«
 »Ein stinkvornehmer Schuppen. Du musst eine Menge Kies haben. Es lohnt sich offenbar, gestohlenen Schmuck wieder herbeizuschaffen und Beweismaterial für Scheidungsfälle zu sammeln.«
 »Mehr als zu fixen und bei hirnlosen Happenings Hühner zu schlachten«, antwortete Jo. »Wir wollen hier keine weltanschaulichen Debatten führen. Ich erwarte deinen Anruf.«
 Jo sagte Corinna, unter welchem Namen er im ›Alpha Hotel‹ wohnte. »Wenn ich jetzt gehe, kriege ich hoffentlich keinen Ärger mehr mit Freunden von Paul Ryjk und Jayne Aspen, die mir unbedingt die Lust an Nachforschungen aus dem Sinn prügeln wollen.«
 »Nein«, sagte Corinna.
 Jo verließ das Cafe und kehrte in sein Hotel zurück.


*
 Das anhaltende Klingeln des Telefons weckte Jo. Er wälzte sich auf die Seite und hob ab. Obwohl er noch völlig verschlafen war, meldete er sich mit dem Decknamen.
 »Kommissar van der Groot«, hörte er eine gemütliche Stimme. »Kennen Sie Mijnheer Joop Geerenbracht?«
 »Nein, und wenn Sie wieder mal ein Quiz mit mir veranstalten wollen, suchen Sie sich dafür gefälligst eine andere Zeit aus als morgens um fünf. Wer soll denn das sein?«
 »Der größte Gangster von Amsterdam«, erwiderte van der Groot. »Er hat seine Finger in allem, was Geld bringt und kriminell ist. Er wohnt in einem Hochhaus am Olympiastadion. Er kennt Sie, Mister Walker.«
 »Ich hatte noch nicht das Vergnügen, dem Mijnheer vorgestellt zu werden. Woher wissen Sie das?«
 »Aus den Kreisen, um die sich Paul Ryjk und Lady Diamond so dringlich bemühen, ist etwas durchgesickert. Ich wiederum weiß von einem unserer V-Leute, dass Geerenbracht einen ganz großen Fisch verfolgt. Das dürfte Lady Diamond sein. Außerdem suchen seine Halunken den Buckligen Paul, aber bestimmt nicht, um Geerenbrachts Freundinnen falschen Schmuck anzufertigen. Geerenbracht ist auch auf Sie scharf, Mister Walker.«
 »Das ist ja ein ganz Scharfer«, sagte Jo gähnend. »Schlafen Sie gelegentlich auch mal?«
 »Wenn ich Zeit dazu finde.« Van der Groot kicherte. »Im Moment arbeite ich mit Hochdruck.«
 »Und weil Sie nicht schlafen können, wecken Sie gern auch mal andere. Sadist!«
 Jo legte auf und wühlte den Kopf ins Kissen. Um zehn Uhr, beim Frühstück, erreichte ihn Corinna Maltens Anruf. Sie bestellte ihn für die Mittagszeit zu der ›Mageren Brücke‹, wie eine bekannte Brücke über die Amstel hieß.
 »Warten Sie auf der Brücke. Man wird Sie verständigen. Und kommen Sie allein.«
 Jo war pünktlich zur Stelle. Flache Schuten fuhren die Amstel entlang. Auch heute noch wurde ein Gutteil des Güterverkehrs von und nach Amsterdam von ihnen erledigt. Es war ein malerisches Bild. Radfahrer und Fußgänger strömten in Scharen über die Brücke, die für den Autoverkehr gesperrt war.
 Jo sah Corinna Malten in der Mitte der Brücke auf dem Geländer sitzen, das Gesicht dem Fluss zugekehrt. Sie spielte auf einer Mundharmonika. Corinna hatte etwas Kindliches und Rührendes an sich. Es war, als wollte sie sich mit dem Mundharmonikaspiel selbst Mut machen.
 Jo ging zu ihr und berührte sie an der Schulter.
 »Ich bin da.«
 Corinna drehte sich um und schaute nach allen Seiten. Dann nickte sie. Auf der anderen Brückenseite stand eine kräftige graulockige Frau in der Uniform der Heilsarmee, eine Sammelbüchse in der Hand. Sie klapperte damit.
 Jedes Mal, wenn ein Passant etwas hineinwarf, sagte sie: »Gott lohne es Ihnen.«
 Sie schritt zu ihnen und rasselte mit den Münzen in ihrer Büchse.
 Dann sagte eine Stimme, die Jo schon in New York gehört hatte:
 »Willkommen in Amsterdam, Mister Walker. Sie wollten mit mir sprechen. Sprechen Sie.«
 »Mitten auf der Brücke, unter den vielen Leuten?«, fragte Jo. »Ich würde einen ruhigeren Ort bevorzugen.«
 »Hier stört uns niemand. Danke, Mevrouw.« Das galt einer Dame, die im Vorbeigehen eine Münze in die Sammelbüchse steckte. »Es ist der beste Platz.«
 »Ich will, dass Sie von dem gestohlenen Schmuck zurückgeben, was Sie noch besitzen, und sich der Polizei stellen«, sagte Jo ohne Umschweife. »Oder ich muss Sie verhaften.«
 »Jetzt gleich? Haben Sie überhaupt eine Handhabe dazu?«
 »Ich gebe Ihnen Bedenkzeit bis heute Abend. Jeder kann einen Verbrecher oder eine Verbrecherin festhalten, bis die Polizei eintrifft. Es ist in Ihrem eigenen Interesse, den gefährlichen Job aufzugeben, Lady Diamond. Das ist übrigens eine ausgezeichnete Maske.«
 »Das will ich meinen. Eine meiner besten. Sie legen keinen Wert darauf, sich wieder eine Ladung Knockout-Spray einzufangen wie in New York?«
 »Das würde Ihnen nicht noch mal gelingen.«
 »Nun, es ehrt Sie jedenfalls, dass Sie mich noch drei Stunden auf freiem Fuß lassen wollen. Wollten Sie mich während der Zeit festhalten, oder darf ich mich frei und ohne Ihre Begleitung bewegen?«
 »Lassen Sie den Spott, Miss Aspen. Ich weiß oder bin überzeugt davon, dass Sie damals zu Unrecht verurteilt wurden. DeWalsey hat Sie hereingelegt. Doch Ihr Rachefeldzug, gekoppelt mit der Robin-Hood-Masche, sind Unsinn. Geerenbracht und andere gefährliche Gangster verfolgen Sie, weil Sie Ihnen die Beute abjagen wollen. Das Netz der Fahndungsbehörde zieht sich enger. Sie haben keine Chance mehr, Ihre Coups weiter zu betreiben. Stellen Sie sich. Sorgen Sie für reinen Tisch. Ich werde alles daran setzen, nachzuweisen, dass Ihre Verurteilung in der DeWalsey-Sache ein Justizirrtum war. Ich beschaffe Ihnen den besten Verteidiger, der zu haben ist. Ist das ein Angebot?«
 Die Frau in der Heilsarmeeuniform deutete auf Corinna, die nach wie vor auf dem Brückengeländer saß.
 »Was ist mit ihr und den anderen, denen ich helfe?«
 »Das kann Paul Ryjk weiterführen. Merken Sie nicht, dass es um Ihren Kopf geht? Wie war es denn, als Rud Galotti Sie in der Suite im ›Waldorf‹ in seiner Gewalt hatte? Jetzt sind andere, womöglich Schlimmere von der gleichen Sorte da. Wenn diese Kerle Sie erwischen, Miss Aspen, können Sie niemandem mehr helfen.«
 Die verkleidete Lady Diamond schaute Jo unverwandt in die Augen.
 »Sie scheinen es tatsächlich ehrlich zu meinen«, sagte sie. »Das ist mal was Neues. Ein anständiger Schnüffler. Mister Walker, ich werde mir Ihren Vorschlag überlegen. Mehr kann ich nicht versprechen. Und jetzt möchte ich bitte gehen.«
 In Corinnas Nähe lehnten zwei Fahrräder am Brückengeländer. Lady Diamond nahm das eine. Jo glaubte, sie wollte davonradeln – und nicht nur er. Ein schwarzer Mercedes fuhr zwei Absperrungspfosten um und rollte auf die Brücke.
 Passanten und Radfahrer wichen schimpfend aus. In dem Wagen saßen drei Maskierte. Auf der einen Brückenseite erschienen zwei kräftige Männer, auf der anderen ebenfalls. Ihre wachsame Haltung und die Hand unter der Jacke oder in der Tasche war unverkennbar. Dabei handelte es sich nicht um Detektive, sondern um Vertreter der Gegenseite.
 Kommissar van der Groot überwachte Jos Telefonanschluss im »Alpha Hotel« anscheinend nicht. Jedenfalls bemerkte Jo keinen Kriminalbeamten. Aber die Unterweltler, Geerenbrachts Leute, waren da, um Lady Diamond zu ergreifen.
 Der Beifahrer im schwarzen 280 SEL und der Mann im Fond hängten sich aus dem Fenster. Jeder hielt eine schwere Pistole in der Faust. »Rührt euch nicht! Hände hoch!«, schrien sie auf Holländisch und in Englisch. »Oder es knallt!«
 Jo fluchte. Das sah verdammt brenzlig aus.


*
 Beim Anblick der bewaffneten Gangster flohen die Passanten und Radfahrer schreiend von der Brücke. Die Aufpasser an beiden Enden der Brücke ließen sie durch. Die verkleidete Lady Diamond schrie gellend wie eine Sirene, dass es Jo in den Ohren schmerzte.
 Jetzt verliert sie doch die Nerven, dachte er. Lady Diamond stieß das Fahrrad weg. Es fiel auf die Fahrbahn. Der Mercedes hielt, und die beiden Bewaffneten wollten aussteigen, um Lady Diamond zu kidnappen.
 Da warf Lady Diamond die Sammelbüchse auf die Motorhaube des Mercedes. Ein greller Feuerblitz zuckte auf. Es gab einen Knall, und dichter Rauch wölkte aus der Büchse, die eine Spezialladung unter dem Geldaufnahmefach enthielt. Der Magnesiumblitz blendete die Gangster.
 Sie schossen blindlings drauflos. Corinna und Lady Diamond flankten übers Geländer und landeten in dem Boot, das ein einzelner Mann steuerte.
 »Halt die Stellung, Kommissar X!«, rief Lady Diamond mit einem Lachen, das schlecht zu ihrer Maske als eine graulockige Heilsarmee-Matrone passte.
 Der Bootsmotor dröhnte auf. Während das Motorboot wegjagte, lief Jo zu dem in dichte Rauchwolken gehüllten Mercedes. Er schlug dem maskierten Fahrer einen Revolver aus der Faust, zerrte ihn aus dem Auto und streckte ihn mit einem Kinnhaken zu Boden. Die Rauchschwaden über der Brücke verhüllten ihn.
 Die beiden Kerle an den Zugängen zur Brücke wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Mit diesem Fall hatten sie nicht gerechnet. Als Polizeitrillerpfeifen und Sirenen ertönten, stürmten sie davon. Alle husteten heftig. Allmählich erst hörte die Rauchbombe in der Büchse zu qualmen auf.
 Die Frontscheibe des Mercedes war geschwärzt. Das Fahrrad der Lady Diamond lag vor dem Mercedes. Es war als Ablenkungsmittel eingesetzt worden. Das wirkliche Fluchtfahrzeug war das Boot unter der Brücke gewesen. Lady Diamonds scheinbar hysterischer Schrei hatte dessen Steuermann alarmiert. Und Jo Walker hatte wieder das Nachsehen.
 »Was für ein Teufelsmädchen«, sagte er mit widerwilliger Anerkennung.
 Er riss den Gangstern, die er entwaffnet hatte, die Masken herunter. Unter der einen Maske erschien ein schlitzäugiges Gesicht mit einem dünnen Schnurrbart. Uniformierte Polizisten und Detektive in Zivil liefen auf die Brücke. Kommissar van der Groot war dabei. Offensichtlich hatte er doch einen Beobachter in der Nähe gehabt und ebenfalls zuschlagen wollen.
 Doch Lady Diamond war allen entronnen.
 »Chinesen-Pieter«, sagte van der Groot zu dem Kerl mit dem asiatischen Gesicht. Es war kein reinblütiger Chinese. Aber einer seiner Vorfahren stammte aus dem Reich der Mitte. »Jetzt habe ich dich doch endlich erwischt. Dein Bruder Jan und euer Boss Geerenbracht werden auch bald dran glauben müssen.«
 Chinesen-Pieter spuckte in die Amstel. Er erhielt seine Handschellen.
 »Du hast uns nicht geschnappt, Willem«, sagte er zu dem Kommissar. »Das Weibsstück und der da waren es.« Mit einer Kopfbewegung deutete er zu Jo Walker. »Freu dich nicht zu früh und zu sehr, Willem. Ich habe angeordnet, was hier stattfand. Mein Bruder und Mijnheer Geerenbracht sind völlig schuldlos daran.«
 Wenn die verhafteten Gangster schwiegen, würde es schwer fallen, das Gegenteil zu beweisen.
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 Jos Aussage musste protokolliert werden. Man nahm ihn mit zum Polizeipräsidium, wo er van der Groot allerlei Vorwürfe an den Kopf warf. Der Kommissar konnte jetzt auch nichts mehr ändern.
 Als Jo das Polizeipräsidium verließ, sprach ihn ein Surinamese an, dem man auf hundert Schritte den Gangster und Dealer ansah. Er zählte zu den Farbigen aus den früheren Kolonien. Jetzt lebten sie in den Niederlanden, waren aber entwurzelt und verursachten zum Teil große Probleme.
 »Mijnheer Geerenbracht will Sie sprechen.« Das Englisch des Mannes war kaum zu verstehen. »Begleiten Sie mich. Sie brauchen keine Angst zu haben.«
 »Ich fürchte mich selten.«
 Jo hatte seine Automatic behalten. Er war bei der Schießerei auf der »Mageren Brücke« unversehrt geblieben, und auch sonst hatte es keine Verletzten gegeben. Der Surinamese führte Jo zu einem exotisch bunten Uralt-Taxi. Sie schaukelten, anders konnte man es bei den ausgeleierten Stoßdämpfern nicht nennen, durch die Straßen zum Olympiastadion.
 1928 waren hier die Olympischen Spiele ausgetragen worden. Die dafür errichteten Anlagen waren längst ins Stadtbild integriert.
 Vor einem der Hochhäuser in der Nähe des Stadions stoppte das Taxi. Jo wurde erwartet. Ein Mann, der dem verhafteten Chinesen-Pieter ähnelte wie ein Ei dem anderen, nahm ihn in Empfang.
 »Chinesen-Jan«, stellte der mit dem asiatischen Einschlag sich vor. Er öffnete seine schwarze Lederjacke und ließ Jo eine Spezialhalfter mit einer tschechischen Scorpion-MPi sehen. »Gib uns deine Artillerie.«
 Jo hielt ihm die Automatic unter die Nase.
 »Geh vor mir her. Geerenbracht empfängt mich entweder bewaffnet oder gar nicht. Ich traue euch Halunken nicht über den Weg.«
 Sie betraten das Haus. Jo hatte die Automatic in die Jackettasche gesteckt und hielt sie darin auf Chinesen Jan gerichtet, der darüber nicht glücklich war. Mit dem Gangster allein fuhr Jo im Fahrstuhl nach oben. Die beiden anderen mussten zurückbleiben. Geerenbracht bewohnte die oberste Etage und das Penthouse, wie sich das für einen Mann seines Schlages ziemte.
 Er entpuppte sich als ein widerlicher fetter Bursche, der in einem schwarzen Overall steckte wie die Wurst in der Pelle. Sein Penthouse war mit Antiquitäten und Protz überladen. Geerenbracht lagerte auf einem Diwan wie ein Pascha. Eine spärlich angezogene Thailänderin manikürte ihm die Fußnägel.
 Auf einem fahrbaren Tischchen hatte der Feiste Hühnerschenkel und andere Delikatessen stehen. Er futterte, während er sich mit Jo unterhielt.
 »Was halten Sie davon, mit mir ein Geschäft abzuschließen?«, fragte er. »Es soll nicht Ihr Schaden sein.«
 Jo setzte sich ohne Aufforderung und legte die Automatic auf seine Schenkel. Chinesen-Jan blieb im Hintergrund. Jo behielt ihn im Auge.
 »Was wollen Sie von mir?«, fragte er Geerenbracht.
 »Lady Diamond und ihre Beute«, erwiderte der Gangsterboss ohne Umschweife. Er versetzte der Thailänderin einen derben Stoß. »Scher dich raus!« Das Mädchen im goldfarbenen Tanga raffte ihre Utensilien zusammen und verschwand mit schwingenden Hüften. »Dafür zahle ich eine Million Dollar«, sagte Geerenbracht.
 »Hören Sie zu, Sie vollgefressene Wildsau!« Jo stand auf. Er sah keinen Grund, Geerenbracht mit Glacéhandschuhen anzufassen. »Mit Ihresgleichen schließe ich keine Geschäfte ab. Sie können sicher sein, dass Kommissar van der Groot von diesem Gespräch erfahren wird. Ich warne Sie dringend, mir noch mal welche von Ihren Eckenstehern auf den Hals zu schicken. Sonst sind nämlich ein paar Beerdigungen, Krankenhausaufenthalte und Zuchthausstrafen fällig. Haben Sie mich verstanden?«
 Geerenbracht wurde so bleich wie eine gekalkte Wand.
 »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Walker!«, blaffte er in Englisch. »Sie wissen nicht, mit wem Sie sich anlegen. Ich bin der mächtigste Mann von Amsterdam.«
 »Vielleicht, was den Magen- und Darmumfang angeht, aber sonst nicht! Ich gehe jetzt, und wagen Sie nicht, mich von Ihren Affen angreifen zu lassen.«
 Jo ging, die Automatic drohend in den Raum gerichtet, zur Tür. Sie war durch eine Sicherheitsverriegelung versperrt. Geerenbracht gab Chinesen-Jan einen Wink. Der Kerl öffnete ein verkleidetes Wandfach und drückte einen Knopf, der die Sperre löste. Jetzt konnte Jo hinaus. Die Tür glitt auf.
 »Auch die Tür zum Treppenhaus«, verlangte Jo. »Sie begleiten mich, Geerenbracht.«
 Der Dickmolch wuchtete seine Massen hoch. Vor lauter Zorn und Stress steckte er sich ein Hühnerbeinchen in den Mund, an dem er dann fast erstickt wäre. Jo schlug ihm auf den Rücken. Geerenbrachts Fettmassen wogten, er hustete und rang keuchend nach Luft. Halbzerkaute Fleischbrocken flogen gegen die Seidentapete und auf den Perserteppich.
 Es war ekelhaft.
 Als Geerenbracht wieder frei atmen konnte, nahm ihn Jo mit zur Tür. Er wollte vermeiden, im Penthouseflur oder im Lift eingesperrt und einem Gas- oder anderem Angriff ausgesetzt zu werden. Das traute er Geerenbracht nämlich zu. Lieber nahm er die vielen Treppen nach unten. Vor dem Hochhaus zeigte sich keiner von Geerenbrachts Gorillas.
 Mit der Automatic in der Schulterhalfter ging Jo zu der Bushaltestelle beim Olympiastadion. Per Bus kehrte er in die Stadt zurück, wo er Kommissar van der Groot im Polizeipräsidium über seine Unterredung mit dem Amsterdamer Obergangster informierte.
 »Nur aus dem Angebot kann ich Geerenbracht keinen Strick drehen, Mijnheer Walker«, sagte der Kommissar. »Seine festgenommenen Subjekte schweigen, insbesondere Chinesen-Pieter. Leider, leider!«
 Jo saß mit übereinander geschlagenen Beinen da und rauchte eine Camel.
 »Nach Lady Diamond und Paul Ryjk suchen wir auch noch vergeblich«, sagte van der Groot missmutig. »Jene Corinna Malten ist gleichfalls untergetaucht. Amsterdam bietet eine Menge Verstecke.«
 »Geerenbracht ist derjenige von den Gangstern, die hinter Lady Diamond und ihren Millionen her sind«, sagte Jo. »Er ist der Boss hier. Die anderen hat er entweder aus dem Feld geschlagen, oder eine Vereinbarung mit ihnen getroffen. Mit der Mafia oder den Triaden brauchen wir in dem Fall in Amsterdam nicht zu rechnen. Sonst hätten wir schon was davon merken müssen.«
 »Wenn Sie meinen, Mijnheer Walker. Geerenbracht und seine Halunken sind gefährlich genug.«
 Jo vereinbarte mit dem Kommissar, dass er seine Beamten in Bereitschaft halten sollte. Er rechnete damit, dass sie bald und dann rasch eingreifen mussten. Er wollte sich frei bewegen können, ohne Überwachung durch Kriminalbeamte. Das sagte ihm van der Groot zu.
 Nachdem Jo das Präsidium verlassen hatte, fuhr er zu seinem Hotel. Doch es lag keine Nachricht der Lady Diamond für ihn vor. Die Drei-Stunden-Frist, die er Lady Diamond gesetzt hatte, war abgelaufen. Das besagte, dass Jayne Aspen seinen Vorschlag ablehnte und sich nicht stellen wollte.
 Also musste Jo sie fangen und abliefern. Die Würfel waren gefallen.


*
 Jo suchte das Cafe »De swarte Spiegel« bei der Westerkerk auf. Am frühen Abend fand er es gut besetzt. Das Riesenbaby Hans Kerkstraat war da.
 »Ich muss schnellstmöglich mit Paul Ryjk sprechen«, verlangte Jo ohne Umschweife von dem gebrochen Englisch sprechenden Holländer. »Es geht um Leben und Tod – für Jayne Aspen und andere.«
 »Ich will sehen, was ich ausrichten kann. Warten Sie hier.«
 Jo trank drei Tassen Tee, während er wartete. Dann erschienen der Hüne Kerkstraat und Corinna Malten. Corinna trug einen Parka und wirkte noch blasser und hinfälliger als sonst. Etwas Ätherisches war um sie, als ob sie schon nicht mehr auf dieser Welt sei. Jo dauerte dieses junge, vergeudete Leben.
 Oder hatte es doch seinen Sinn und sein Vollendung, die er nicht abschätzen konnte?
 »Folgen Sie mir«, sagte Corinna. »Er wartet auf Sie.«
 Sie drückte sich aus dem lärmerfüllten Cafe. Kerkstraat walzte hinter Jo her. Diesmal ging es zur Lijnbaansgracht. Ein schnittiges Motorboot lag dort am Kai. Im Niedergang zu der engen Kajüte, die kaum mehr als ein Verschlag war, stand ein kleiner, buckliger Mann. Im Schein einer Straßenlaterne sah Jo seine schlanken, feingliedrigen Hände.
 Der Bucklige trug einen maßgeschneiderten Anzug, der sein Gebrechen jedoch nicht kaschieren konnte. Jo sprang ins Boot und half Corinna herunter. Kerkstraat blieb am Kai stehen. Der Bucklige winkte ihm zu.
 »Würdest du uns begleiten, Hans?«, fragte er auf Holländisch.
 »Ich werde erwartet, Mijnheer.«
 »Das hat Zeit. Komm.«
 Zögernd stieg Kerkstraat ins Boot. Es senkte sich unter seiner Masse tiefer. Paul Ryjk stellte sich formvollendet vor. Er hatte eine weiße Nelke im Knopfloch und wirkte kultiviert, obwohl er äußerlich ein Ausbund an Hässlichkeit war. Basedowaugen, ein kahler Schädel und schiefe Gesichtszüge fielen außer dem Buckel noch auf.
 Jo war weit davon entfernt, einen Menschen nur nach seinem Aussehen zu beurteilen und Ryjk etwa zu verspotten. Ryjk hatte es sicher nicht leicht gehabt. Manch normal Gewachsener und Gesunder, der über alles Mögliche jammerte, hätte sich an ihm ein Beispiel nehmen können.
 Kerkstraat stellte sich ans Steuer. Der schallgedämpfte Außenborder trieb das Boot in langsamer Fahrt durch die Grachten.
 »Eine kleine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Ryjk mit feinem Lächeln zu Jo. »Wir bleiben am besten an Deck. Sie wollen sich mit mir über mein Mündel unterhalten?«
 »Jayne Aspen. Sind Sie ihr Vormund?«
 »Nicht im gesetzlichen Sinn. Aber im übertragenen. Jayne gelangte damals nach ihrem Zuchthausausbruch auf verschlungenen Wegen nach Amsterdam. Sie war völlig verzweifelt und mit sich und der Welt zerfallen. In einer billigen Pension unternahm sie einen Selbstmordversuch. Nun, sie wurde gerettet, und dann trat ich auf den Plan. Jayne war unter falschem Namen ins Hospital eingeliefert worden. Sie fasste Vertrauen zu mir, und ich nahm mich ihrer an.«
 »Sie brachten sie in Ihrem Haus, diesem Hofje, unter, und richteten sie zum Juwelendiebstahl ab?«, fragte Jo unverblümt.
 Corinna lehnte an der Bordwand und spielte versonnen und leise auf ihrer Mundharmonika. Sie hörte kaum zu. Doch Jo merkte, dass Kerkstraat die Ohren spitzte.
 »So war es nicht«, erwiderte Ryjk. »Auch ich bin in früheren Jahren mit dem Gesetz in Konflikt geraten und änderte dann mein Leben. Ich wollte Jayne davon abhalten, ihr Leben wegzuwerfen. Ich versuchte, ihr Werte und einen Sinn zu vermitteln.«
 »Indem Sie sie zu einer internationalen Juwelendiebin ausbildeten?«
 »So weit sind wir noch nicht. Ich habe versagt. Jayne ist auf den Gedanken verfallen, einen Rachefeldzug gegen die Gesellschaft zu führen. Besonders auf wertvollen Schmuck, das Symbol von Glanz, übermäßigem Reichtum und Luxus, hatte sie es abgesehen. Als Lady Diamond wollte sie einen gerechten Ausgleich zwischen den Superreichen und den Bedürftigen herbeiführen und Verbrecher bestrafen.«
 »Ein verquerer Feldzug«, sagte Jo. »Sie selbst war wohl auch bedürftig und hat einen Teil für sich behalten.«
 »Es fielen hohe Spesen an«, gab Ryjk zu. »Doch bei Jayne und mir ist nicht so viel geblieben, wie Sie glauben, Mister Walker. Wir wollten es auch nicht behalten, sondern irgendwann eine Stiftung mit dem Geld gründen.«
 »Die Lady-Diamond-Stiftung, wie?«, fragte Jo grimmig. »So geht das nicht. Auf der Basis können Sie das nicht aufbauen. Sie bildeten Lady Diamond also aus?«
 »Auf ihr Verlangen, ja. Meine Einstellung zur Gesellschaft unterscheidet sich von der Ihren, Mister Walker. Jayne erwies sich als ein Juwel. Unglaublich, wie schnell sie lernte und wie geschickt sie sich anstellte. Während meiner Laufbahn als Schmuckimitator und – falscher habe ich mit vielen Juwelendieben beiderlei Geschlechts zu tun gehabt. Ich kenne die Geschwister Dubois aus Paris, die 1958 den Aufsehen erregenden Coup mit dem Pretioseneiern der Zaren ausführten.«
 Jo hatte von diesen exquisiten Ostereiern gehört. Den russischen Zaren und Großfürsten waren ordinäre Ostereier nicht gut genug gewesen. Sie hatten von Juwelieren Eier aus Gold, Silber und Edelsteinen herstellen lassen, in Übergröße, die sich öffnen ließen und weitere Schmuckstücke enthielten, in einem Fall eine sechsspännige Miniaturkutsche aus Gold und Juwelen.
 »Ich habe Anton Faber gekannt, der den Baron Rothschild um seinen Schmuck erleichterte, und die Trickdiebin Bazuba. Aber Jayne übertraf sie alle. Diese Meisterschaft der Maske, diese Wandlungsfähigkeit und Kaltblütigkeit!«
 »Schwärmen Sie nicht, Mijnheer Ryjk. Sie haben für Jayne Aspen die nötigen Kontakte hergestellt und ihr bei den Diebstählen geholfen?«
 »Da brauchte ich nicht viel zu leisten. Das meiste hat sie selbst geschafft.«
 »Jetzt ist ihre Laufbahn zu Ende, so oder so. Entweder sie gibt auf und stellt sich – und Sie mit! –, oder Geerenbracht oder andere Gangster erwischen euch.«
 »Oder Sie, Mister Walker, nicht wahr?«, fragte Ryjk.
 »Richtig. Aber da sind auch noch Interpol und andere Fahndungsbehörden zu nennen. Nehmen Sie endlich Vernunft an, Mijnheer Ryjk, und bekehren Sie Jayne dazu.«
 Jo hatte kaum ausgesprochen, als ein Bootsmotor in einer vertikal zu jener, in der sie dahinfuhren, verlaufenden Gracht aufröhrte. Ein Motorboot schoss hervor und versperrte Ryjks und Jos Boot den Weg. An Bord des anderen Boots befanden sich drei vermummte Männer mit Schießeisen in den Fäusten.
 »Ergebt euch!«, riefen sie.
 »Weg da!« Jo sprang vor, stieß Kerkstraat zur Seite, der den Motor drosseln wollte, und gab Vollgas.
 »Duckt euch!«, schrie er und raste auf das andere Boot zu.
 Jo duckte sich hinter den Steuerstand. Wie er sich gedacht hatte, plackerten ein paar Schüsse. Dann wich der Rudergänger des anderen Boots aus, um den drohenden Zusammenstoß zu vermeiden. Jo drehte das Ruder. Es passte kaum noch eine Zeitung zwischen die beiden Boote, als er vorbeiraste, mit aufdröhnendem Motor und schäumender Heckwelle.
 Man schoss hinter ihnen her. Das andere Boot stieß in die vertikal zum Stadtbild verlaufende Gracht zurück, wendete und jagte hinter dem 320-PS-Flitzer her, den Jo gekonnt steuerte. Die Gangster feuerten.
 Es war schon seit einer Weile dunkel geworden. Im Schein aufs Wasser leuchtender Lampen sah Jo, wie ein Maskierter in ein Walkie-Talkie sprach. Ein Adrenalinstoß jagte durch seine Adern. Die Gangster riefen Verstärkung. Sie hatten noch mehr Boote bereit, um Ryjk und auch Jo zu stellen.
 Geerenbracht steckte dahinter, die fette Spinne, die im Zentrum des über ganz Amsterdam gespannten Netzes hockte. Jo trug ein Walkie-Talkie in seiner Tasche. Doch darüber die Polizei zu rufen, hatte wenig Zweck. Wegen der Schießerei und Raserei in den Grachten wurde sie ohnehin alarmiert. Zudem blieb Jo keine Hand frei, um das Funkgerät zu benutzen.
 Das Motorboot raste dahin, zur Amstel und von da unter der Brücke durch die Nieuwe Achtgracht. Weitere Gangsterboote schlössen sich der Verfolgungsjagd an. Es wurde heftig geschossen. Hans Kerkstraat lag am Boden und jammerte.
 »Nicht schießen!«, schrie er mehrmals zurück. Dann wandte er sich an Jo und Ryjk. Corinna kauerte in der Ecke und schwieg. Sie umklammerte ihre Mundharmonika, als ob sie sich daran festhalten könnte. »Ich habe euch verraten!«, rief Kerkstraat, das Riesenbaby. »Ich hatte Angst. Sie haben gedroht, mich zu ermorden, wenn ich ihnen nicht helfe.«
 Rvjks Schutzbefohlene waren keine reinen Engel. Kerkstraat bibberte. Plötzlich schnellte er hoch, als Jo einmal das Tempo verlangsamte, und sprang über Bord. Es klatschte gewaltig. Ein Verfolgerboot raste heran. Als Kerkstraat wieder auftauchte, erwischte ihn der schnittige Bug, ob mit Absicht oder aus Versehen, konnte Jo nicht erkennen.
 Durch die Plantage Muidergracht gelangte Jo ins Entrpot-Dok und von da in die Herengracht. Er hatte die Orientierung längst verloren. Ryjk rief ihm manchmal zu, wohin er steuern sollte. Doch Jo musste feststellen, dass ihm Ryjks Anweisungen keine große Hilfe waren.
 Als Pretiosenfälscher und Planer von raffinierten Schmuckdiebstählen mochte Ryjk eine As sein. Bei einer wilden Verfolgungsjagd und Schießerei wie dieser war er der falsche Mann. Dafür hatte er weder den Überblick noch die Nerven. Polizeiboote mit jaulenden Sirenen und Blaulichtern beteiligten sich inzwischen an der wild durch die Grachten fegenden Jagd.
 Jo hatte bisher vier Motorboote gezählt, die hinter ihm her waren. Geerenbracht wollte es wissen! Die Gangster in ihrer Wut schossen mit Faustfeuerwaffen und sogar MPis. Eine Schrotflinte wummerte. Das Wasser spritzte hoch auf, wenn Kugeln oder Garben hineinschlugen.
 Jo schoss zurück, wenn sich ihm die Gelegenheit bot. Er musste seine ganze Geschicklichkeit aufbieten. Ryjk und Corinna waren ihm keine Hilfe. Jo meldete sich zwischendurch übers Walkie-Talkie bei der Polizei.
 »Wir beschützen Sie!«, hörte er, erst in Niederländisch, dann in Englisch. »Wo sind Sie genau?«
 »Da, wo es kracht und brummt! Wenn ich das wüsste! Um uns zu beschützen, müsstet ihr erst mal hier sein.« Jo beschrieb sein Boot, damit man wenigstens nicht von der Polizeiseite aus auf sie schoss. »Greift euch die Gangster, Mijnheers!«
 Das war leichter gesagt als getan. Die rasende Jagd dauerte an. Jo überlegte, ob er ins Ijsselmeer oder wieder ins Grachtennetz des Stadtinneren fahren sollte. Er entschied sich fürs letztere. Auf dem Binnensee war das Schussfeld frei. Dort würden ihn die Gangster zusammenschießen. Ihr Ziel, Ryjk lebend zu fassen, schienen sie vergessen zu haben.
 Jo brummte die Oude-Schans entlang. Plötzlich löste sich ein Gangsterboot aus der Dunkelheit unter der zweiten Brücke. Eine MPi ratterte Jo entgegen. Er schoss mit der Automatic, und der MPi-Schütze warf die Arme hoch. Sein Feuer verstummte. Er stürzte ins aufklatschende Wasser. Jo verminderte das Tempo und streifte das Gangsterboot. Es krachte und gab einen heftigen Stoß. Metall kreischte auf Metall. Jos oder vielmehr Ryjks Boot hielt den Zusammenprall besser aus als das der Gangster, das ein Leck erhalten hatte und absoff.
 Seine beiden Insassen retteten sich schwimmend ans Ufer. Von der Koningsstraat liefen Polizisten herbei, um sie in Empfang zu nehmen. Ums Haar wäre Jo mit einer Schute zusammengestoßen, die verspätet durchs Grachtennetz fuhr. Das Signalhorn der Schute dröhnte. Jo wich ihr gerade noch aus und flitzte in eine Seitengracht.
 Weiter ging es. Dann blockierte ein Gangsterboot Jo den Weg. Hinter ihm tauchte ein zweites auf. Eine Handgranate wirbelte durch die Luft, war jedoch zu kurz geworfen, fiel ins Wasser, explodierte und erzeugte eine Riesenfontäne, die Jo völlig durchnässte.
 Er hielt auf das Blokadeboot zu, von dem heftig geschossen wurde. Jo erkannte Chinesen-Jan an Bord. Der Gangster hatte die Schlägermütze tief ins Gesicht gezogen und trug einen Schal über der unteren Gesichtshälfte. Doch seine Schlitzaugen waren unverkennbar.
 »Ergebt euch!«, brüllte Chinesen-Jan. »Ryjk soll rübersteigen!«
 Er hielt eine großkalibrige Pistole mit beiden Händen.
 »Dir steig ich was rüber!«, rief Jo, schoss den Gangster in den Arm und ließ die Bootsschraube rückwärts laufen.
 Das Verfolgerboot hätte ihn fast gerammt. Doch Jo quetschte sein Boot zwischen den Verfolger und ein Hausboot, schoss sein Magazin ins andere Boot leer, dessen Insassen sich flach auf den Boden warfen, setzte weiter zurück und wechselte das Magazin.
 Chinesen-Jan fluchte wüst und hielt sich den verletzten Arm.
 Sein Bootsführer drehte auf. Sein Boot und das andere Gangsterboot stießen hart zusammen. Jo entwischte, als eine Polizeibarkasse in die Gracht einlief. Die Gangster konnten jenen Wasserpolizisten, die schon über Funk Verstärkung anforderten, nicht entrinnen. Jo wollte Ryjk an die Polizei übergeben. Doch zuvor brauchte er noch eine kurze Spanne, um allein mit ihm zu sprechen.
 Er fuhr in eine blind endende Gracht und stellte den Motor ab. Nach dem Gedröhn und Geschieße war die Ruhe in der blinden Gracht eine Wohltat. Von einem verankerten Hausboot spielte leise Musik. Weiter entfernt hörte man Bootsmotoren und Sirenen.
 Corinna Malten lag stöhnend am Boden. Ryjk beugte sich über sie.
 »Bist du verletzt, Corinna?«, fragte er unnötigerweise.
 Er bettete Corinnas Kopf in seinen Schoß. Corinna war von zwei Kugeln getroffen worden und lag im Sterben. Sie versuchte, noch etwas zu sagen. Sie wollte etwas haben. Ryjk begriff nicht. Jo hob die auf dem Achterdeck liegende blutige Mundharmonika auf und gab sie dem Mädchen. Corinnas angespannter Ausdruck lockerte sich. Sie führte die Harmonika an den Mund und blies noch einmal einen leisen Ton. Dann brachen ihre Augen. Die Harmonika hielt sie immer noch fest. Jo würgte es in der Kehle.
 Corinna, der Hippie, hatte diese Welt verlassen, in der sie sich immer fehl am Platze gefühlt hatte. Mit jenem letzten Ton war das Leben aus ihr gewichen. Jo war es, als ob der zarte Musikton durch die Grachten geisterte und zu den Sternen emporsteige, die auf Amsterdam herabglänzten, und mit ihm die Seele des Mädchens Corinna.


*
 »Das habe ich nicht gewollt!« Ryjk schluchzte.
 »Aber getan«, sagte Jo. »Wo finde ich Jayne? Sie werde ich der Polizei übergeben, Mijnheer Ryjk.«
 Ryjk nickte erschüttert.
 »Es ist recht. Ich stelle mich selbst. Jayne befindet sich auf einem Hausboot auf dem Ijsselmeer. Suchen Sie sie allein auf, Jo, und sagen Sie ihr, sie soll aufgeben. Hier geht es nicht mehr um unblutige Trickdiebstähle. Was jetzt abläuft, ist für uns unkontrollierbar geworden.«
 »Es wird Zeit, dass Sie das einsehen, Mijnheer Ryjk.« Jo überlegte einen Moment. »Ich will Jayne allein aufsuchen und mit ihr sprechen, um sie zu überzeugen. Das halte ich für besser. Bei einem Polizeiaufgebot würde sie vielleicht eine Kurzschlussaktion begehen, die ihr die Möglichkeit zur Rückkehr in ein bürgerliches Leben für immer verdirbt.«
 Das hing an einem seidenen Faden. Jayne brauchte nur zu einer Waffe zu greifen und einen Polizisten zu verletzen. Schon hatte sie ihren letzten Kredit verspielt.
 Jo hielt es auch für möglich, dass es bei der Amsterdamer Polizei eine undichte Stelle gab und Geerenbracht informiert würde und womöglich zupackte, bevor die Polizei bereits Kunde von dem Aufenthaltsort Lady Diamonds hatte.
 Auf jeden Fall würde es das Beste sein, wenn er sie aufsuchte und erst mal die Lage peilte.
 »Wo ist sie genau?«, fragte er.
 »Das wollte ich auch gerade vorschlagen, dass Sie Jayne aufsuchen, Jo. Sie sind ein guter Mensch, das weiß ich jetzt.«
 Jo grinste. »Da wäre mancher ganz anderer Ansicht, Paul. Ich habe mehrere Gangster unter die Erde gebracht. Andere tragen heute noch Narben und entgleiste Gesichtszüge als Andenken an mich herum.«
 »Gangster, ja.«
 Paul Ryjk beschrieb ihm, wo er Lady Diamond genau finden konnte. Er nannte ihm das Codewort, mit dem er sich bei ihr einführen konnte. Und er gab ihm seinen Siegelring.
 »Der Ring wird Jayne davon überzeugen, dass Sie in meinem Sinn zu ihr sprechen. Verlassen Sie jetzt das Boot. Suchen Sie Rudolphus Zaandord auf. Berufen Sie sich auf mich und lassen sich von ihm ein schnelles Boot geben. Rudolphus ist Bootsverleiher und mir verpflichtet. Beeilen Sie sich, zu Jayne zu gelangen. Sie muss sich auf jeden Fall selber stellen. Sonst schafft sie den Absprung aus dem Verbrecherlager nicht.«
 Jo legte Ryjk die Hand auf die Schulter.
 »Ich verschwinde, Paul. Das Walkie-Talkie nehme ich mit. Sagen Sie Kommissar van der Groot, er soll die Wasserschutzpolizei in Bereitschaft halten. Für alle Fälle. Schlimmstenfalls kann ich sie dann über Funk zu Hilfe rufen.«
 »Sie denken an Geerenbracht?«
 »Ich halte das für möglich. Hat Hans Kerkstraat gewusst, wo Jayne sich aufhält?«
 »Hm. Eigentlich nicht. Aber vielleicht hat er es herausgefunden.«
 »Tut mir leid, das mit Corinna.«
 Paul Ryjk strich zärtlich über die Haare des toten Mädchens.
 »Sie hat es hinter sich. Jetzt braucht sie nicht mehr zu leiden. Vielleicht ist ein schneller Tod besser für sie gewesen.«
 Jo schwang sich von Bord auf den Kai. Er war kaum hinter einem Haus an der Gracht verschwunden, als ein Polizeiboot in den Seitenarm einbog. Der grelle Lichtstrahl eines Suchscheinwerfers erfasste das Motorboot mit dem einsamen buckligen Mann und der Toten. Jo eilte davon.


*
 Jo düste im Motorboot über das Ijsselmeer zu der Pampusinsel, wo das Hausboot mit Jayne Aspen an Bord ziemlich einsam vor Anker lag. Es handelte sich um einen ausgebauten Flussfrachter, der bunt und hübsch bemalt und mit den Flaggen verschiedener Nationen geschmückt war. Durch die Bullaugen schimmerte Licht. In unmittelbarer Nähe des Hausbootes befand sich kein anderes. Zweihundert Meter entfernt lag das nächste.
 Jo drosselte den Motor und glitt längsseits. Ein Spitz kläffte ihn an. Jo hielt wachsam Ausschau. Doch noch erregte nichts an Bord seinen Verdacht. Er vertäute das Motorboot und stieg an Deck. Die Laderaumluken waren geschlossen. Von der Brücke schimmerte kein Licht.
 Plötzlich strahlte neben der Brücke eine grelle Stablampe auf. Der Lichtkegel nagelte Jo regelrecht fest. Er hob seine Automatic.
 Doch da hörte er hinter sich, vom erhöhten Vorschiff mit der Ankerwinde eine harte Stimme: »Lassen Sie das Schießeisen fallen, Kommissar X, oder ich durchlöchere Sie!«
 Von der Brücke klirrte das Schloss einer MPi. Und aus dem Niedergang des zum Aufenthalt umgebauten Laderaums erschienen ein dritter und ein vierter Mann. Da hatten sie ihn also fein in der Zange. Er war kein Selbstmörder und öffnete die Hand.
 Die Automatic klirrte aufs Deck.
 »Tritt die Pistole ins Wasser!«, befahl Geerenbrachts fette, glucksende Stimme von der Brücke. »Und wirf das Funkgerät hinterher.« Jo musste gehorchen. »Wir sind schneller gewesen als du, Walker, und wir werden auch schneller als die Polizei und sämtliche Konkurrenten sein. Ich kann in Amsterdam einpacken. Aber die Beute der Lady Diamond nehme ich noch mit, bevor ich den Laden schließe.«
 »Ich habe nur wenig in Reserve.« Das war Jayne Aspen. »Du schätzt mich falsch ein, Geerenbracht. Dein Aufwand war umsonst.
 »Lüg mich nicht an, Meisje. Wir kennen Mittel, selbst einen Stein zum Weinen zu bringen.«
 Er gab seinen drei Männern auf Holländisch Anweisungen. Zwei von ihnen hatten Lady Diamond, deren Hände auf den Rücken gefesselt waren, an Deck gebracht. Ein kühler Wind wehte über das Ijsselmeer und ließ kleine Wellen auflaufen. Die Sterne funkelten. Von einer Fischerhütte auf der Pampusinsel, die man vom Hausboot ›Mevrouw Hendrikje‹ aus nicht sehen konnte, klang Akkordeonmusik romantisch über das Wasser.
 Es war eine Nacht, viel zu schön, um zu sterben. Zum ersten Male sah Jo Lady Diamond ohne besondere Maske. Sie wirkte jünger als sechsundzwanzig. Das Haar hatte sie blond gefärbt. Sie trug Jeans und einen Norwegerpullover. Jayne Aspen war ohne Zweifel eine Schönheit.
 »Geerenbracht hat angeordnet, Sie umzubringen, Mister Walker«, sagte Jayne.
 »Ja.« Der drei Zentner schwere Gangsterboss lachte schmierig. Er stieg die Stufen des Brückenaufgangs hinunter, eine MPi in der Faust. »Dann verschwinden wir mit deinem Boot und unserem, Walker. Deine Leiche versenken wir im Ijsselmeer. Wie gefällt dir das?«
 Das Motorboot der Gangster lag auf der anderen Seite des ehemaligen Flussfrachters. Jo verwünschte seine Unvorsichtigkeit, nicht um die ›Mevrouw Hendrikje‹ herumgefahren zu sein. Andererseits hätte das wenig geändert. Er wäre entweder gleich erschossen oder mit Jayne Aspen als Geisel gezwungen worden, sich zu ergeben und an Bord zu steigen.
 Auf Geerenbrachts Anweisung hin verschränkte er die Hände im Nacken und stellte sich mit dem Gesicht zum Wasser an die Reling. Ein hünenhafter Komplize Geerenbrachts, ein Kerl mit blatternarbigem Gesicht, Wollpullover und Wollmütze, holte mit einem Stauerhaken aus, um Jo den Schädel einzuschlagen.
 Lady Diamond schrie auf, rempelte den Kerl an, der neben ihr stand und seinen Revolver auf Jos Rücken richtete, und warf sich gegen Geerenbrachts Knie. Der Koloss geriet ins Wanken, seine MPi aus der Richtung.
 Jo duckte sich. Der Hieb mit dem Stauerhaken sauste über ihn weg. Jo traf den Blatternarbigen mit einer eisenharten Linken, so dass er zusammenklappte, und trat ihm die Beine unter dem Leib weg.
 »Umpf« stieß der Kerl hervor, kippte über Bord und klatschte ins Wasser. Jo hechtete den Burschen mit dem schweren Revolver an. Der dritte Komplize von Geerenbracht zog seine Pistole aus dem Hosenbund.
 Jo riss den Mann mit dem Revolver zu Boden und rang mit ihm um die Waffe. Ein Pistolenschuss knallte. Die Kugel prallte funkensprühend vom eisernen Deck ab und jaulte als Querschläger davon, Jo ließ den Mann, mit dem er rang, über sich gelangen, damit der ihn vor weiteren Schüssen schützte.
 Er setzte bei ihm eine Nierenschere an und entwand ihm den 44er Revolver. Geerenbracht und der Kerl mit der Pistole liefen heran, um Jo aufs Korn zu nehmen. Der 44er wummerte, und der Kerl mit der Pistole stürzte auf das Deck. Geerenbracht richtete die MPi auf Jo.
 Doch abermals warf sich Lady Diamond, die sich wieder aufgerafft hatte, trotz ihrer Fesselung gegen ihn. Geerenbrachts Feuerstoß hätte Jo tödlich getroffen. So verfehlte er ihn. Als der Dicke die Richtung korrigieren wollte, schoss Jo.
 Der unheimlich fette Gangsterboss stand wie ein Baum. Jo traf ihn, und der 44er war ein schweres Kaliber. Doch Geerenbracht fiel nicht, noch ließ er die MPi los. Er richtete sie vielmehr auf Jo. Sein Wurstfinger suchte den Abzug, den er verloren hatte.
 »Ich – töte euch beide!«, stöhnte Geerenbracht.
 Der 44er wummerte. Geerenbracht hatte plötzlich ein Loch in der Stirn. Er stürzte, wie vom Blitz gefällt, rollte die leichte Deckschräge hinunter und klatschte ins trübe Wasser des Ijsselmeers, in dem er versank. Der Spitz kläffte wie toll und sprang herum. Der Hund war so zahm, dass er niemanden biss und nicht in den Kampf eingegriffen hatte. Jo fesselte den Burschen, der noch von der Nierenschere ächzte, fischte den im Wasser paddelnden Kerl mit einem langen Bootshaken heraus und befreite dann Lady Diamond.
 Die Schießerei war gehört worden. Von Amsterdam her näherten sich die Positionslichter von Polizeibooten. Jo hatte auch den aus dem Wasser gefischten Kerl gefesselt.
 »Nimm mein Boot und flieh«, sagte er zu Jayne Aspen. »Du musst dich dann selbst der Polizei stellen. Das sieht günstiger für dich aus und verschafft dir mildernde Umstände.«
 »Du setzt tatsächlich so viel Vertrauen in mich? Ich könnte verschwinden.«
 »Das wirst du nicht.«
 In aller Eile setzte Jo Lady Diamond vom Tod von Corinna Malten und Hans Kerkstraats Verrat und Ende in Kenntnis. Er erwähnte, was sonst noch geschehen war, und dass sich Paul Ryjk stellen wolle. Dann half er Jayne Aspen ins Boot. Die Polizeiboote waren noch ein gutes Stück entfernt.
 »Sehen wir uns wieder?«, fragte Lady Diamond. »Dich würde ich gern näher kennen lernen.«
 »Das beruht auf Gegenseitigkeit, Lady.«
 Doch es würde Jahre dauern, bis sich Lady Diamond wieder auf freiem Fuß befand. Sie ließ den Motor an und raste mit dem Motorboot davon. Jo erwartete die Polizeiboote. Der Spitz betrachtete ihn misstrauisch. Wo Geerenbracht untergegangen war, blubberten ein paar Luftblasen hoch. Jo reckte und streckte sich. Das war haarscharf am Tod vorbei gewesen.


*
 Lady Diamond stellte sich, wie Jo erwartet hatte, der Amsterdamer Polizei. Jo hatte mit dem Fall noch weitere Arbeit. Er suchte DeWalseys Sekretärin und Geliebte in Nassau auf und brachte sie dazu, die Wahrheit zu gestehen. So wurde einwandfrei bewiesen, dass Jayne Aspen damals von dem inzwischen verstorbenen Juwelier übel hereingelegt und zu Unrecht ins Zuchthaus gesteckt worden war.
 Das nutzte ihr bei dem folgenden Prozess, der in Paris stattfand und große Aufmerksamkeit fand. Ein langes Hickhack, in welchem Land Lady Diamond zuerst vor Gericht gestellt werden sollte, war dem vorausgegangen. Die USA verzichtete schließlich auf ein Auslieferungsersuchen. Andere Länder schlössen sich an. Eine Pressekampagne zugunsten der Lady Diamond, die den noch vorhandenen Teil ihrer Beute zurückgab, hatte eine günstige Stimmung erzeugt.
 Die galanten Franzosen gaben Jayne Aspen drei Jahre Gefängnis. Wenn sie die verbüßt hatte, würde sie in Spanien noch einmal vor Gericht müssen, doch da konnte nicht mehr viel erfolgen, falls überhaupt. Paul Ryjk kam in Amsterdam in einem Prozess mit anderthalb Jahren Gefängnis davon.
 Die ungewöhnlich milden Strafen wurden mit dem sozialen Engagement und damit, dass bei ihren Coups niemals jemand verletzt worden war, begründet. Bei guter Führung brauchten sie nur zu einem Teil abgesessen werden. Jo Walker war zufrieden. Bei den Versicherungen, die für Lady Diamonds raffinierte Diebstähle hatten zahlen müssen, war man das nicht. Das focht Jo allerdings nicht an.
 »Sollen sie eben einen Hochhaus-Glaspalast weniger bauen, dann haben sie das Geld wieder heraus«, sagte er.
 Irgendwann würde er Lady Diamond in Freiheit wieder sehen.
 
ENDE
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